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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Vallia, die Heimat von Prescots Gattin Delia, ächzt unter der Herrschaft fremder Horden, die dem mächtigen Zauberer Phu-Si-Yantong unterstehen. Aus der Verbannung versucht eine Handvoll verwegener Gefährten die Reste des Heers zu sammeln und den unterdrückten Landsleuten Freiheit und Frieden zu bringen. Doch die Feinde sind allgegenwärtig: Gepanzerte Söldner, eine fliegende Armada, schwarze Magie und Intrigen versuchen jede Offensive zu Fall zu bringen. Am niederträchtigsten jedoch wütet Ros die Klaue gegen Dray und seine Männer: die eigene Tochter Dayra, die mit ihrer berüchtigten Eisenkralle eine Spur der Vernichtung hinterläßt, wo immer sie erscheint.
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  ANMERKUNG ZU DRAY PRESCOT


  
    


    

  


  
    A LIFE FOR KREGEN (»Ein Leben für Kregen«) ist das erste Buch des Jikaida-Zyklus über Dray Prescots Erlebnisse auf der faszinierenden Welt Kregen, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt. Gestählt durch die unmenschlich harte Schule von Nelsons Marine, wurde er später von den Herrn der Sterne und den Savanti nal Aphrasöe auf das wunderschöne und doch schöne Kregen unter Antares gebracht, wo er sich durch Katastrophen und Erfolge eine neue Heimat schuf.

  


  
    Er ist ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und gelassen blickenden braunen Augen, die einen düsteren, durchdringenden Ausdruck haben, außerdem besitzt er ungewöhnlich breite Schultern und einen kräftigen Körperbau. Er legt kompromißlose Ehrlichkeit und einen unbezwingbaren Mut an den Tag und bewegt sich wie eine große Wildkatze, lautlos und gefährlich. Er hat auf Kregen eine Vielzahl von Titeln und Anwesen erworben – doch ist er gerade von der Bevölkerung des Inselreiches Vallias zu ihrem Herrscher berufen worden, um den Kampf gegen die Fesseln ehrgeiziger Invasoren abzustreifen. Zwar widerstrebte es ihm, die hohe Position zu akzeptieren, doch nahm er die Last schließlich auf sich, weil er sie – ob zu Recht oder zu Unrecht – als das geringere Übel sieht.


    Unzweifelhaft ist Prescot eine rätselhafte Gestalt; doch hat er auf dem wilden und herrlichen Kregen überschäumende Abenteuer, ein strahlendes Leben und eine ewigwährende Liebe erlebt. Was immer ihn noch erwarten mag – zum Glück verfüge ich über einen neuen Vorrat an Kassetten, auf denen er seinen Bericht festhält –, unter dem strahlenden zwiefarbenen Licht der Sonnen von Scorpio wird das Leben weiterhin eine große Herausforderung für ihn sein.
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    Todesurteile zu unterschreiben, ist keine vernünftige Beschäftigung für einen Mann. Doch wäre mir, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, nie der Gedanke gekommen, diese unangenehme Aufgabe etwa zu delegieren.

  


  
    Der Tag war hell und klar heraufgezogen und weckte Hoffnungen auf eine leichte Brise, die die Hitze erträglicher machen würde, und das unstete zweifarbene Licht der Sonnen von Scorpio überschüttete die morgendliche Welt mit pastellfarbenen Grün- und Rosétönen. Bei Zair! Welch schöner Augenblick im Leben! Ich atmete tief durch, setzte mich hinter den Balasstisch, zog die Formulare zu mir heran und zwang mich zum Arbeiten.


    Nath Nazabhan schaute mir mit steinerner Miene zu. Der kleine Raum war angefüllt mit Büchern und Landkarten, mit dem Tisch und einigen Stühlen; auf sonstige Einrichtungsgegenstände hatte ich verzichtet. Ein solcher Raum paßte zu mir. Aber ich mußte hier sitzen und in der abgekürzten kregischen Schrift DPHV unter jedes Urteil schreiben (›Dray Prescot, Herrscher von Vallia‹) – und damit ein baumelndes Seil und zerschmetterte Nackenknochen besiegeln. Diese Realität bedrückte mich sehr.


    »Heute früh sind es dreizehn, Majister.«


    »Aye, Nath. Dreizehn elende Burschen, die wir aus der Welt jagen.«


    »Du bemitleidest sie?«


    »Möglich. Mitleid für mich selbst kann ich mir jedenfalls nicht leisten.«


    »Ohne dich wäre Vallia längst am Ende. So wie die Dinge liegen, stehen wir vor einer Aufgabe, die meinem legendären Namensvetter zuviel hätte sein könnte.« Nath ergriff das erste Urteil, das ich ihm unterschrieben zuschob. »Die Parteien setzen ihre Streitereien fort, überall im Land fließt Blut. Die Feinde Vallias scheinen von Tag zu Tag mehr zu erstarken, bei Vox, obwohl wir die Hauptstadt halten. Vondium ist ...«


    »Vondium wird widerstehen?«


    Ich hob den Blick und wußte, daß sich jener altbekannte urzeitliche wilde Leem-Ausdruck auf meinem Gesicht abzeichnete, der mir immer wieder mißfällt und der all jenen, die das Pech haben, in seinen Einflußbereich zu geraten, einen Höllenschrecken einjagt. Nath kratzte sich am Kinn und sagte nichts weiter.


    Er trug eine schlicht geschnittene Tunika in heller Pastellfarbe, in der Mitte von einem dünnen Gürtel zusammengehalten, an dem einer der langen dünnen vallianischen Dolche baumelte. Dies war die normale Morgenkleidung, die auch ich angelegt hatte, und die gespreizten Finger seiner rechten Hand tasteten nach dem Griff eines alten Schwertes. Unwillkürlich richtete sich mein Blick auf das Waffengestell. Auf Kregen, jener wunderbaren mystischen Welt des Schreckens und der Schönheit, bewegt sich niemand weit von seinen Waffen fort, die er im Notfall schnell zur Hand haben muß. Sich anders zu verhalten, könnte ungesund sein.


    »Ja, Majister.« Nath war ein ordentlicher junger Mann, der das Kommando über die Phalanx führte; in seiner Eigenschaft trat er für strengste Disziplin ein, die er mühelos durchsetzte. Doch zugleich hatte er einen barmherzigen Zug, mit dem er die Absolutheit seines Kommandos für sich selbst erträglich machte; und dies verstand ich. Wir hatten zusammen gekämpft, um Vallia von Feinden zu befreien, die von überall herbeigeströmt waren, um sich an einer blutenden Leiche schadlos zu halten, und seine Ergebenheit, seine Loyalität waren über jeden Zweifel erhaben. Ich schrieb, und die Feder kratzte über das Papier – bis sie plötzlich innehielt. Die schwarze Tinte schimmerte wie ein ebenholzfarbener Diamant.


    »Renko der Murais?« Der Name sprang mir förmlich ins Auge: niedergelegt in der perfekten Schrift Enevon Ob-Auges, meines Ersten Schreibers. »Ich kenne einen gewissen Renko den Murais. Ein ziemlich unbesonnener Bursche, das stimmt, mit der Axt schnell zur Hand.« Ich schaute mir das Urteil näher an. »Allerdings würde ich ihm nicht zutrauen, einen Relt-Schreiber zu töten.«


    »Die Anschuldigung wurde bewiesen, Majister.«


    Plötzlich sprach er sehr steif und förmlich, mein guter Nath Nazabhan.


    »Bist du mit der Beweisführung zufrieden? Renko brachte nichts zu seiner Verteidigung vor?«


    »Der Fall wurde von Tyr Jando ti Faleravensmot verhandelt. Ein harter, aber gerechter Mann.«


    Ich nickte. »Du warst nicht dabei?«


    »Nein, Majister. Die zweite Jodhri nahm zu der Zeit neue Fahnen entgegen, und ich ...«


    »Ja, war waren gemeinsam dort. Es kostet viel zuviel Zeit, eine Stadt und die kläglichen Reste eines Reiches zu verwalten, ganz zu schweigen von der Armee.« Ich schob das Urteil zur Seite. »Laß diesen Renko den Murais vorführen. Ehe ich unterschreibe, möchte ich ihn sehen.«


    »Vielleicht ist es nicht derselbe Mann.«


    »Genau das vermute ich auch. Aber ich muß Gewißheit haben.«


    »Quidang, Majister!«


    Die Papiere lagen auf meinem Tisch, und der schwache Wind fuhr durch eine Fensteröffnung und hob sie an den Ecken hoch. Ich überlegte. Die Zeit reichte vorn und hinten nicht. Aber – zwölf Mann, und der dreizehnte mochte dem Tod entrinnen, wenn hier ein Justizirrtum vorlag und Renko der Murais derselbe Mann war, den ich in Valka gekannt hatte. Er hatte als Freiheitskämpfer gewirkt, damals, als wir die Insel Valka säuberten und die Valkaner mich zu ihrem Herrn erkoren. Ich mußte Zeit für ihn haben. Ich starrte Nath an.


    »Enevon soll mir sämtliche Papiere zu diesen Fällen vorlegen. Verschiebe die Hinrichtungen«, sagte ich. »Ich möchte in jedem Fall sichergehen ...«


    Ich mußte nicht weitersprechen: Nath verstand, warum ich so handelte – und zugleich korrigierte er seine Ansicht über mich als Herrscher, der einem Gegner ohne weiteres den Kopf abschlagen ließ.


    Aus dem Hof tief unten tönten dumpfe Befehle herauf, gefolgt vom Klappern von Waffen; hier arbeiteten die Wachen an einem Drill, der ihnen eines Tages im Kampf das Leben retten mochte. Die Flick-Flick-Pflanze auf dem Fensterbrett streckte hungrig die langen grünen Tentakel aus, und die konischen orangeroten Blüten klafften ins Leere. Später würde man ihr einen Teller voller dicker Fliegen servieren müssen, damit die Flick-Flick in saftiger Blüte blieb.


    »Trotzdem, Majister«, sagte Nath und fuhr sich über das Kinn. »Wenn man für seine Rechte kämpft, müssen andere sterben. Dies ist ein Naturgesetz. Der Tod kommt zu uns allen – früher oder später und ...«


    Ich lächelte. Ich lächelte über Nath Nazabhan und ließ dieses Lächeln einen ganzen Herzschlag lang anhalten, ehe die gewohnte widerborstige Maske zurückkehrte. Ich schob die Papiere fort und griff mir einen frischen Stapel: Zustandsberichte über Waffen, Vorräte und Wagen. Die Schreibtischarbeit nahm kein Ende.


    »Du redest zu mir in Sprichworten, Nath. Nun ja, das mag ja alles stimmen. Aber der Zustand des Landes verlangt, daß wir von Vondium aus Druck ausüben und die mittleren Gebiete und den Nordosten konsolidieren. Ich weiß nicht, inwieweit dies eine Frage des Rechts ist.«


    »Man hat dich auf den Thron von Vallia geholt.« Er übersah meine unbewußt-mürrische Geste und fuhr beharrlich fort: »Alle rufen nach dir und wissen auch, warum. Wenn wir Vallia zurückerobern wollen ...«


    Streng blickte ich ihn an und schaffte es diesmal, daß er verstummte. Doch ohne jede Verlegenheit sprach er weiter: »Ja, Majister, ich kenne deine Worte. Hier geht es mehr um eine Befreiung als um eine Eroberung. Die Tatsachen bleiben aber dennoch dieselben, sie lassen sich nicht ändern. Wenn dein Land überhaupt Frieden finden soll, müssen wir uns unter einer Flagge vereinigen. Und damit meine ich die neue vallianische Flagge, die du uns gezeigt hast.«


    »Du hast mich von Phu-Si-Yantong, einem Zauberer aus Loh, sprechen hören? Also, der ist ein verdammter Bösewicht mit dem geradezu besessenen Wunsch, sämtliche Länder Paz' zu unterwerfen und unter einer Knute zu wissen. Ein verrückter Traum. Doch wo liegt für Vallia, wo er uns soviel Ärger gemacht hat, der Unterschied? Warum sollte ich Thron und Krone nehmen und nicht Yantong?«


    Nath schnappte hörbar nach Luft und brachte mich zur Besinnung. Sein Gesicht verkrampfte sich zu einem Ausdruck der Wildheit, wie ich ihn bisher nur an einem angreifenden Chavont bemerkt hatte.


    »Weil wir gesehen haben, wie dieser Rast seine Untergebenen behandelt! Bei Vox, Majister, lieber wollen wir alle zu Cottmers Höhlen eingehen, als uns von diesem Cramph Yantong beherrschen lassen.«


    »Also konsolidieren wir, was wir haben, und bringen dann dem Rest des Landes Krieg und Blutvergießen?«


    Er schüttelte den Kopf, verständlicherweise erzürnt über die Art und Weise, wie ich ihn behandelte. Die Wahrheit war – die er wohl zu einem Teil auch erkannte –, daß ich schwer an meiner Blutschuld trug.


    »In den herrschaftlichen Provinzen, die Vondium umgeben, können wir uns frei bewegen. Der Nordosten und sämtliche Hawkwa-Gebiete sind eindeutig für Jak den Drang, für Dray Prescot als Herrscher. Die mittleren Gebiete werden für uns in den Aufstand treten. Der Nordwesten – da müssen wir den Erzverräter Layco Jhansi ausschalten und anschließend den Ractern eine Lektion erteilen. Sie bekämpfen sich gegenseitig, Opaz sei Dank!«


    »Die Blauen Berge«, sagte ich geduldig, »und die Schwarzen Berge liegen uns näher als Jhansis Provinz Vennar.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur wenn wir mehr nach Westen als nach Norden vorrücken. Und, Majister, vergiß nicht die Barriere der Ockerwüste vor Vennar und Falinur!«


    Mein Blick richtete sich auf die an der Wand hängende Landkarte, deren Farben mich zu verspotten schienen. Die Bergketten und Flüsse, die Kanäle und Wälder, die Ödgebiete und fruchtbaren Kernzonen, die landwirtschaftlich erschlossen waren – sie alle forderten meine Aufmerksamkeit. Wer einen übermächtigen Druck auf seine Feinde ausüben wollte, mußte zunächst das Problem lösen, seine Armeen in Stellung zu bringen.


    »Ganz recht, Nath. Aber die Blauen Berge ...«


    »Die Herrscherin, möge Opaz sie mit dem Licht seines Antlitzes erhellen, gebietet über die Herzen aller, und über nichts mehr als die Zuneigung der Gesellen der Blauen Berge, die nun wirklich sehr ungezügelt sind. Wer immer die Blauen Berge zu unterwerfen versuchte, müßte diese Entscheidung bedauern.«


    Wieder mußte ich lächeln. In der Tat – Delia und ihre Gesellen der Blauen Berge konnten so manchem erfahrenen Krieger den Schweiß auf die Stirn treiben.


    »Ich hatte mir gedacht, wir könnten auf dem Großen Fluß vorrücken und den Nordwesten in großem Bogen von Osten her aufrollen.« Mit spitzem Finger beschrieb ich einen Bogen durch die Luft und verlängerte die imaginären Aufmarschlinien auf der Karte. »Und für das Kommando dieser Armee hatte ich schon einen geeigneten Mann im Auge.«


    Er wußte genau, wen ich meinte. Und ging mit hervorragendem Selbstbewußtsein darüber hinweg, der sture alte Graint!


    »Jeder Mann wäre stolz, zum Kapt befördert zu werden und eine Armee deines Vertrauens zu befehligen. Und es gibt in der Armee viele, die dieses Kommandos würdig wären.« Er schaute mich an, die Augenbrauen zusammengezogen, und schien mich beinahe herauszufordern. »Was mich betrifft, Majister, so befehlige ich mit deiner Einwilligung die Phalanx und marschiere dorthin, wohin auch du dich begibst.«


    Ich knurrte in der Kehle. »Habe ich dir nicht längst erklärt, Kyr Nath, daß die Phalanx im Gebirge schlecht einzusetzen wäre?«


    »Layco Jhansi, der es wirklich verdient hätte, einen Kopf kürzer gemacht zu werden, betreibt sein aufrührerisches Geschäft nicht im Gebirge. Das Land dort oben ist für meine Phalanx ideal.«


    »Und nachdem du Jhansi ausgeschaltet hast, stürzt du dich auf die verdammten Racter weiter nördlich? Ja, ja, sie haben es alle verdient, auf ihren grundlegenden Irrtum hingewiesen zu werden.«


    In den vor mir liegenden Unterlagen war im einzelnen der Zustand der Kanal-Schmalboote festgehalten, die ich hatte zusammenholen lassen. Von allen berühmten vallianischen Kanälen folgten Vener diesem Ruf und schleppten ihre Boote herbei. Die Hafenbecken der Hauptstadt füllten sich mit den hell bemalten Wasserfahrzeugen. Ich brauchte eine Flotte, und die Kanalbewohner, die sonst so stolz und unabhängig und bewußt losgelöst von der Politik des Reiches lebten, waren diesmal zu dem Schluß gekommen, daß sie sich im Interesse von Frieden, Freiheit und freiem Handel auf die Seite des neuen Herrschers in Vondium schlagen mußten. Dies stimmte mich glücklich. Ich hatte gute Freunde bei den Kanalbewohnern, die mir bei den bevorstehenden Kämpfen wertvolle Hilfestellung geben würden.


    Ich sah eine düstere, unheildrohende Zukunft vor mir – wie so oft auf Kregen, bei Zair! – und konnte jeden gebrauchen, der mir dabei half, für die Freiheit zu kämpfen. Wenn wir ganz Vallia säubern wollten (eine große Insel, auf der es noch viele praktisch unbevölkerte Regionen gab), dann mußten wir zu Verbündeten gewinnen, wen wir erreichen konnten, anstatt die Waffen gegen sie zu erheben; dies durfte erst die letzte Möglichkeit sein. Eine solche Einstellung galt natürlich nicht viel, das war mir bekannt. Der neue Dray Prescot sah allerdings ein, wie vernünftig sie war, selbst wenn mein anderes Ich, der unbändige Jak der Drang, jedes Herummanövrieren verächtlich ablehnte.


    Und als bäume sich Jak der Drang in mir auf, stieß ich die Dokumente mürrisch fort und stand auf.


    »Bei Vox! Ich brauche frische Luft!«


    Ich begab mich zu dem Gestell mit den Waffen und griff nach einem festen Ledergurt mit einem guten Rapier und einer Main-Gauche in den Scheiden. Die Waffen waren nichts Besonderes; man hatte ihre Griffe mit Silberdraht umwickelt. Zueinander passende Waffen, doch waren sie gleichwohl bestens ausbalanciert. Ich legte den Gurt um, schloß die Bronzeschnalle und wandte mich an Nath, um ihm noch etwas zu sagen – da entdeckte ich vor der Landkarte plötzlich einen Schatten. Das Licht vom Fenster konnte ihn nicht verursacht haben.


    Nath machte einen Satz rückwärts. Gleichzeitig erschien der schmale Dolch in seiner Faust. Sein Gesicht zeigte einen bestürzten Ausdruck.


    »Dolche nützen hier nichts, Nath!« sagte ich hastig. »Glaube ich jedenfalls.«


    Der Schatten wand und verdichtete sich, strömte nach Art einer Rauchwolke hin und her, bis er die Umrisse eines Mannes angenommen hatte, eines geduckt stehenden Mannes in einer schwarzen Kutte mit nach vorn gezogener Kapuze, in deren Öffnung nur das lodernde Glühen zorniger Augen auszumachen war, die uns dämonisch anstarrten.


    Nath erschauderte, eine Faust des Ekels schien ihn gepackt zu haben und durchzuschütteln. Der Dolch bebte.


    ›Zair sei Dank, daß ich meine Pläne nicht auf der Karte eingezeichnet habe!‹ dachte ich.


    Das projizierte Bild des Zauberers schwankte, als versuchten seine Kräfte die immaterielle Substanz innerhalb des Herrscherpalasts zu festigen. Die gesamte Anlage war von Khe-Hi-Bjanching, meinem Zauberer aus Loh, gegen solche Lupul-Projektionen versiegelt worden; dies lag aber einige Zeit zurück. Die Schutzfront schien mit der Zeit schwächer zu werden. Außerdem war Bjanching zusammen mit vielen anderen alten Freunden von Vanti, dem Wächter des Heiligen Taufteichs von Aphrasöe, in seine Heimat zurückverbannt worden.


    Dringend brauchten wir die Unterstützung eines Zauberers. Doch schon reagierte Nath Nazabhan nach jenem ersten Erschrecken wie ein Krieger. Ein Lichtstrahl fuhr durch den Raum. Funkelnd verließ der Dolch seine Hand und strömte geradewegs durch das substanzlose Bild, um gegen die Landkarte zu prallen, ein Stück von Falinur herauszureißen und harmlos zu Boden zu fallen.


    »Teufelswerk!« entfuhr es Nath, der sich bereits rückwärtsgehend dem Waffengestell näherte und die Faust nach einer neuen Waffe ausstreckte.


    »Das nützt bestimmt nichts.« Ich verharrte gelassen auf der Stelle. Ich spürte, wie mir das Blut durch die Adern pulste, während ich überlegte, was Phu-Si-Yantong wohl im Schilde führte.


    Denn eindeutig handelte es sich bei der Lupul-Projektion um Yantong. Eine böse Projektion, eine gefährliche Erscheinung. Er bespitzelte uns und scherte sich bei den Eisgletschern Sicces nicht darum, ob wir es wußten oder nicht.


    Der Blick der rubinroten Augen unter der Kapuze konnte auch das mutigste Herz erstarren lassen. Aus zusammengekniffenen Augen musterte ich die magische Erscheinung dieses verhaßten Feindes. Ein Krüppel war sie – diese Rolle hatte Yantong bei unser bisher einzigen Begegnung gespielt. Dabei hatten wir uns nicht von Angesicht gegenübergestanden. Stets blieb er im Verborgenen, hinter allerlei Verkleidungen. Vielleicht war er tatsächlich verkrüppelt. Vielleicht lag hier die Erklärung für seine pervertierten Ziele. Die schattenhafte Gestalt bewegte sich in sich selbst, gleichsam erfüllt von Rauchwolken, die ineinander wallten. Durch das Bild vermochte ich bruchstückhaft und gedämpft die Farben der Landkarte auszumachen.


    Wie stets versuchte ich dem Ereignis die beste Seite abzugewinnen. Stets ist mir die Erinnerung an den Nebel und den Skorpion in Erinnerung – und die Tatsache, daß ein Mensch ebensowenig wie ein Skorpion seiner Natur zuwiderhandeln kann. Aber vergesse ich nicht auch, daß ein Mensch die Konsequenzen seines Tuns einschätzen kann, und wenn er sie auch nicht bis ins letzte begreifen mag, so muß ihm doch die Tatsache seines Menschseins klarmachen, daß sein Handeln unweigerlich Konsequenzen haben wird. Yantong, so meinte ich, konnte nicht durch und durch verdorben sein. Selbst in ihm mußte ein Hauch des Guten existieren. Und so schaute ich mir die gekrümmt dastehende Schattengestalt an und hing meinen Gedanken nach.


    Nath verharrte neben dem Waffengestell und schien dort festgenagelt – wohl ebenso von meinen Worten als von der Erscheinung.


    Sechs Herzschläge lang schwebte Phu-Si-Yantongs Lupul-Projektion im Raum. Ich weiß es, denn ich zählte mit.


    Der Bann wurde gebrochen, als draußen eine Trompete ertönte, hohe schrille Töne, die in den blauen Himmel aufstiegen. Die Umrisse der Projektion schimmerten wie in unsichtbare Hitze getaucht. Der Kapuzenkopf wendete sich. Der Glanz der rubinroten Augen schwächte sich ab, versprühte schwache Funken, verblaßte. Die Gestalt verschwand, und das Glühen der dämonischen Augen hielt sich bis zuletzt.


    Ich atmete tief durch.


    Nath wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    Eine Zeitlang schwiegen wir beide. Wir wagten es nicht, das Spinngewebe des Schweigens zu durchbrechen, das sich nach den hellen Trompetentönen über uns gelegt hatte.


    Schließlich sagte ich: »Bei Vox! Opaz soll den Burschen verrecken lassen! Wenigstens hat er von uns nichts erfahren.«


    Auf nicht ganz sicheren Beinen ging Nath durch den Raum, um seinen Dolch wieder an sich zu nehmen. Mit der Klinge machte er eine Bewegung.


    »Falinur wird sich von nun an verändert zeigen.«


    Diese Worte gefielen mir. Das Erlebnis, das er soeben überstanden hatte, wäre manchem anderen so sehr in die Knochen gefahren, daß er kein vernünftiges Wort mehr herausgebracht hätte.


    »Für Seg wird das keinen Unterschied machen.«


    »Was Seg Segutorio angeht, den Kov von Falinur«, sagte Nath und steckte klickend den Dolch wieder in die Scheide, »so weiß ich, daß er ein Klingengefährte von dir war; doch befindet er sich auffälligerweise zu einem Zeitpunkt nicht in seinem Kovnat, da wir dringend auf alle Freunde angewiesen wären.«


    In seinen Worten klang kein Tadel. Sie waren lediglich eine sehr direkte Anmerkung.


    Ich entschied mich für eine direkte, forsche Antwort. »Seg ist noch immer mein Klingengefährte.«


    »Quidang, Majister.«


    »Gut. Yantong bespitzelt uns, aber das zu wissen, ist ein Vorteil. Wir müssen unsere Absichten bemänteln, unsere Pläne täuschend verfälschen. Wir halten uns an die erwähnten Pläne, soweit unvorhergesehene Umstände uns nicht zu einer Umstellung zwingen. Wir werden flexibel handeln.«


    Die Clepsydra auf dem Regal zeigte an, daß es beinahe Zeit war, auf den Drinnik von Voxyri hinauszureiten. Dort sollten im Rahmen einer kleinen Feier Medaillen verliehen werden – Bobs, wie die einfachen Swods sie nannten. Die Notwendigkeit, die Armee bei Laune zu halten, überwog manches andere. Über Renko den Murais war von einem ordnungsgemäß bestellten Richter geurteilt worden. Nun könnte man annehmen, die Übergabe neuer Fahnen an eine Jodhri wäre unter humanen Gesichtspunkten nicht so hoch zu bewerten wie die Teilnahme an einem Gerichtsverfahren. Doch hat man eben nur eine gewisse Zeit am Tag zur Verfügung; dies gilt auf Kregen ebenso wie auf der Erde. Daran änderte nichts, daß ich infolge meines Bades im Heiligen Taufteich angeblich ein tausendjähriges Leben gewonnen hatte: auch so enthielt jeder Tag nur achtundvierzig Burs. Wir hatten also Standarten präsentiert, als Renko verurteilt wurde. Nun mußten wir zum versprochenen Zeitpunkt Bobs überreichen. Das Auftauchen Yantongs war im richtigen Zusammenhang zu sehen.


    Was konnte ich überhaupt gegen den Zauberer von Loh ausrichten? Er bediente sich menschlicher Werkzeuge. Seine Gefolgsleute waren bestrebt, das Land zu versklaven. Und unsere Aufgabe war es, ihrem Treiben einen Riegel vorzuschieben.


    Alles andere war reines Wunschdenken.


    Die Tage waren mit harter Arbeit angefüllt. Alles mußte beachtet und veranlaßt werden. Noch immer herrschte große Unruhe im Land, und von einer Beendigung der ruhigen Zeiten konnte keine Rede sein, nur weil wir Vondium zurückerobert hatten. Vondium, die stolze Stadt, war weitgehend zerstört. Yantongs großartiger Wiederaufbauplan war in den Ansätzen steckengeblieben, weil ich die Einwohner nicht mit der Peitsche dazu zwingen konnte, als Sklaven zu arbeiten, und weil sie außerdem scharenweise in die Armee strebten, mit dem Wunsch, frische Regimenter zu bilden, die die übrige Insel befreiten.


    Ich trat in das vermischte Licht der Sonnen von Antares hinaus und rückte mir das Rapier in eine bequemere Lage zurecht. Noch bestand große Gefahr, daß sich Mörder, Stikitches hatten anwerben lassen, mir nach dem Leben zu trachten, bezahlt von allen möglichen Cramphs, die sich ebensowenig etwas dabei dachten, mir das Lebenslicht auszupusten, wie sie sich beim Auspusten einer Kerze Gedanken gemacht hätten. Auf Kregen mußte man immer bereit sein, sich aus Todesgefahr zu befreien, so wie man auch bereit ist zu singen oder zu trinken, zu essen oder zu lachen.


    Viele meiner neuen Kameraden warteten ab. Auch Nath Nazabhan war ein relativ neuer Kampfgefährte für mich, denn wir waren erst zusammen, seit wir in Therminsax die Phalanx auf den großen Kampf vorbereitet hatten. Meine Elitetruppe wartete auf mich – ein ziemlich wilder Haufen, reichlich mit Waffen ausgestattet, buntschillernd in den Uniformen vieler Farben, begrüßten sie mich mit Jubelgeschrei. Ich bellte freundlich zurück und schlug mir Yantongs finstere Pläne aus dem Kopf. Gemeinsam ritten wir auf den Drinnik von Voxyri, wo wir den großen Sieg errungen hatten, der uns Vondium zurückbrachte.


    Die letzten hamalischen Gefangenen wurden derzeit in ihre Heimat zurückgeschickt. Dieses Vorgehen hatte zu erbitterten Diskussionen geführt, bei denen oft gefragt wurde, warum wir die Rasts nicht als Sklaven behielten. Da ich nicht duldete, daß sie hingerichtet wurden, schickten wir sie nach Hamal zurück. Noch hatten wir mit der Herrscherin Thyllus von Hamal ein Hühnchen zu rupfen, jener despotischen Herrscherin über das größte Reich auf dem südlichen Kontinent Havilfar. Yantong hatte sie benutzt, um seine Pläne voranzutreiben; doch war Vallia von Hamaliern überfallen worden, außerdem stand das Problem mit den funktionsuntüchtigen Flugbooten offen, und überdies galt es die Insel Pandahem noch zu befreien.


    Wohin ich mich auch wandte – es gab Arbeit über Arbeit.


    Und wie immer schwebte die noch größere Gefahr der Herren der Sterne über meinem Haupt. Nach Belieben konnten sie mich auf die Erde zurückschicken, konnten mich vierhundert Lichtjahre weit durch die Leere des Weltalls schleudern, mich auf den Planeten meiner Geburt zurückverbannen, um mich dort womöglich zu vergessen und bis ans Ende meiner Tage im eigenen Saft schmoren zu lassen.


    Neue Überlegungen in bezug auf die Herren der Sterne, die Everoinye, hatten mich in letzter Zeit zu plagen begonnen. So fragte ich mich neuerdings, ob ihre Pläne wirklich so erstaunlich sein müßten, wo doch gewisse Ereignisse mir nur eine einzige Interpretation zuzulassen schienen. Die Gründe, die mich zu dieser überraschenden Schlußfolgerung brachten, will ich ein andermal detailliert beschreiben; hier möchte ich mich mit der einfachen Feststellung begnügen, daß man sich die Frage stellen könnte, wenn in jedem Menschen etwas Gutes steckte, ob dann nicht das Gute in den Everoinye, die schließlich soviel größer waren als die Menschen, nicht entsprechend größer sein müßte!


    »Lahal, Majister!« bellte Cleitar, ehemals Cleitar der Schmied, der mit seinem gefährlichen Kriegshammer in den Kampf gezogen war. Heute wurde er allgemein Cleitar die Standarte genannt, denn er trug meine ganz persönliche Kampfflagge, das gelbe Kreuz auf scharlachrotem Untergrund. Er präsentierte sich in einer prächtigen Uniform und ritt eine Zorca.


    Beim Anreiten hob ich grüßend die Hand. Vondium war nur noch ein Schatten der herrlichen Stadt, die ich von früher kannte. Obwohl die anderen Mitglieder meines ausgewählten Trupps damals vorwiegend aus den Provinzen stammten – dort hatten wir sie während unseres Marsches auf die Hauptstadt angeworben –, waren sie sich des Niedergangs der Metropole bewußt. Wir würden große Anstrengungen unternehmen, den Wiederaufbau einzuleiten; doch galt unser eigentliches Streben dem Wiederaufbau des Kernlandes durch Landwirtschaft und Handel und Wandel. Erst danach konnten Bausteine und Mörtel Bedeutung erlangen.


    Volodu die Lunge, ein Mann mit ledrig-faltiger Haut, dessen Bierdurst anscheinend unstillbar war, erzeugte auf seiner riesigen Trompete einen gewaltigen Ton. Mit seinem mächtigen Instrument hatte Volodu einem vorwitzigen hamalischen Hikdar den Schädel eingeschlagen, so riesig und massiv war diese Trompete. Der Laut hallte durch die Straßen und machte uns den Weg frei, als wären wir eine vornehme Prozession kostbar gewandeter Priester.


    Beim Ausritt des Herrschers von Vallia brauchten keine Liktoren oder sonstigen Aufseher tätig zu werden, um gewaltsam die Straßen freizuräumen.


    Die Feierstunde verlief als strahlendes Schauspiel im Glanz der Sonnen. Lassen wir es mit der Anmerkung bewenden, daß die alten Kämpen ihre Medaillen begeistert entgegennahmen und gewiß wie der sagenhafte Drückeberger Vikatu jede Chance nützen würden, auf einige Sennächte die Kolonnen zu meiden. Das war mir nur recht. Sie hatten im Kampf ihr Leben eingesetzt.


    Wie jeder gute Krieger, der die Uhrzeit am Zustand seines Magens ablesen kann, fühlte ich die Zeit für eine Mahlzeit herannahen und kehrte mit dem Gefolge in den Palast zurück. Kaum hatte ich den ersten der beiden Kanäle überquert, über die sich die Brücke von Voxyri spannte – noch hallten mir die verwirrten Erinnerungen an jenen großen Kampf durch den Kopf, und Naghan ti Lodkwara und Targon der Tapster waren in ihr übliches Wortgefecht vertieft –, da schwebten plötzlich die Schatten heran.


    Naghan Cwonin, ein Lanzenträger, zügelte sein Tier. Dorgo der Clis brüllte etwas. Cleitar die Standarte begann die Flagge einzurollen. Naghan ti Lodkwara und Targon der Tapster hielten gleichzeitig den Atem an, hörten auf, sich anzubrüllen, und gaben Alarm.


    Wie von einer einzigen Hand gelenkt, schwebten die Flugboote herbei.


    Es waren sechs, und jedes vermochte etwa zwölf Kämpfer zu befördern.


    Uns stand also ein Kampf bevor.


    Die Teufel hatten sich den Ort gut ausgesucht. Die Truppen weiter hinten auf dem Drinnik konnten unmöglich rechtzeitig auf die Brücke gelangen, um uns zu unterstützen. Die Straßen in unserer Nähe waren mit ganz gewöhnlichen Stadtbewohnern gefüllt, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen und Vondium wieder aufzubauen versuchten. Phu-Si-Yantong mußte auf seinem Spionagevorstoß erfahren haben, was er wissen wollte – und hier hatten wir nun das unmittelbare Ergebnis.


    Beim Schatten Rafik Avandils, des Löwenmenschen!


    Ich riß den Clanxer hervor, der an meiner Zorca in einer Scheide steckte. Er war ein schönes schwarzes Tier, das ich in einer Anwandlung sinnigen Humors wie auch aus klotzköpfiger Sturheit Schneeweiß getauft hatte und das heute erwählt worden war, weil es Bewegung brauchte. Unsere Ställe waren noch nicht sonderlich gut ausgestattet. Aber die Männer, die aus den Flugbooten sprangen, ehe diese den Boden berührten, waren zu Fuß, so daß wir auf dem Rücken unserer Zorcas doch einen gewissen Vorteil hatten.


    Zwei Flieger landeten hinter uns und verhinderten eine Flucht in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


    Cleitar hatte die Flagge sicher verstaut und hob den schimmernden Hammer.


    Nath Nazabhan reckte seinen Clanxer und rief mir zu: »Reite, Majister – dort in die Gasse ...«


    Ich schaute ihn nur an.


    »Nun ja«, sagte er mürrisch und wirbelte das lange Hack- und Stoßschwert im Kreis, um seine Muskeln zu lockern. »War nur so eine Idee.«


    Wir zählten etwa zwanzig erfahrene, muntere Burschen aus meiner besten Elitetruppe. Unsere Gegner brachten ungefähr die vierfache Zahl in den Kampf. Nun ja, in solche Situationen war ich schon mehr als einmal geraten, meistens durch eigene Sturheit. Ich richtete mich in den Steigbügeln auf. Ich hatte ein bißchen frische Luft schnappen wollen. Dabei würden ich und meine Gefährten nun vermutlich auch ein wenig Blut zu schmecken bekommen. Und die Luft, die wir einatmeten, mochte unserem Körper durch die Rippen wieder entweichen.


    »Geradewegs hindurch!« brüllte ich. »Voller Galopp und keine Verwicklungen! Keiner läßt sich auf Nahkämpfe ein. Reitet wie die agateflügeligen Jutmänner aus Hodan-Set!«


    Wir stießen mit den Fersen zu und brausten – den sich formierenden Reihen unserer Chulik-Gegner als brüllende Horde entgegen.
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    O ja, es waren Chuliks. Temperamentvolle gelbhäutige Kämpfer mit häßlichen, drei Zoll langen Hauern, die ihnen aus den Mundwinkeln ragten. Der Haufen vor uns war in den Kriegskünsten so erfahren wie jede Chulik-Söldnerhorde auf Kregen. Seit frühester Kindheit im Gebrauch der Waffen unterwiesen, zu gefühllosen, erbarmungslosen Killern abgerichtet, verstehen sich Chuliks auf den Einsatz jeder Waffe, die sie irgendwie brauchen konnten; und in ihrer knochenharten Disziplin hatten sie vergessen, ob ihnen jemals die weicheren Tugenden menschlicher Handlungsweisen bekannt gewesen waren.

  


  
    Solange sie Sold und Nahrung erhalten, sind Chuliks treue Söldner. Sie erhalten mehr Geld als die meisten Kollegen, Pachaks und Khibils und einige andere ausgenommen. Sie mußten zu jeder Zeit als schwere Gegner gelten.


    Mein Elitetrupp scherte sich darum aber wenig. Brüllend und fluchend gab man den Tieren die Hacken zu spüren und galoppierte lärmend los.


    Hastig formierten die Chuliks – Geschöpfe mit ölschimmernder gelber Haut und langen Haarschwänzen auf ansonsten kahlrasierten Schädeln – ihre Reihen. Dabei blieben ihre Gesichter ausdruckslos. Sie wußten genau, was sie taten, und leisteten gute Arbeit.


    Ihre Uniformen waren schlichte Tuniken aus braunem Tuch; darüber trugen sie Schuppenpanzer, mit Bronze besetzt, sehr barbarisch und widerstandsfähig aussehend. Die Helme waren mit schwarzen und grünen Federn geschmückt, allerdings professionell kurz geschnitten und jeweils von einem Erkennungsschild festgehalten. Schwarz und grün. Nun ja, dabei handelte es sich um Farben, von denen ich wußte, daß Yantong sie mindestens schon einmal eingesetzt hatte; und indem er sie hier benutzte, schien er mir nun endlich seine Macht und Verachtung offen zeigen zu wollen.


    Ich will ehrlich sein: Bei jenem hektischen Sturmangriff stellte ich mir die Frage, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Cleitar meine alte Kampfflagge hätte wehen lassen, als schallende Herausforderung an die Macht, der wir uns stellten. Aber zu groß war auf diesem Weg die Gefahr für den Größenwahn, für die eigene Überbewertung, die ich verabscheue. Bei meiner Berufung zum Herrscher von Vallia hatte ich mir geschworen, gute, vernünftige Arbeit zu leisten. Übermäßiger Stolz ist etwas für die Eitlen, und wo er im Überfluß wirken konnte, hat er stets auf zwei Welten viel Kummer erzeugt – und tut dies noch immer.


    Und schon waren wir mitten zwischen unseren Gegnern, und Cleitars Hammer fuhr hoch und herab – und schon war diese Frage erledigt.


    Korero der Schildträger führte hinter mir eine einfache Tartsche, ein kleines Paradestück, mit dessen gelbroter Schutzfläche er aber einen mächtigen Hieb abwehrte, den er zudem mit einem Schwertstreich seiner Schwanzhand beantwortete. Sehr kampfwütig war Korero der Schildträger, ein Kildoi, dessen vier Arme und Schwanzhand sowohl beschützen als auch austeilen konnten.


    Ruckhaft und unter lautem Lärmen ließen wir die erste Reihe des Gegners hinter uns.


    Chuliks sanken dahin – womit ich sagen will, daß sie entweder tot waren oder im Sterben lagen.


    Die Zorcas hielten sich hervorragend, wie es nur jene Geschöpfe auf ihren vier spindeldürren Beinen vermögen: feurig und mutig. Obwohl sie im Grunde für Attacken nicht geeignet waren, erzeugten sie doch mit ihrem schnellen Rhythmus den nötigen Druck, der uns vorantrieb. Wie Jäger bei einer Jagd ritten wir die erste Reihe nieder und prallten auf die zweite. Aber die Chuliks wußten, wie man einer Zorca-Attacke begegnet, und waren bereit. Ihre Waffen funkelten. Sie hackten im Angreifen rücksichtslos um sich. Aber der Kampf verdichtete sich immer mehr, und schon war Largo der Astorka aus dem Sattel, durchbohrt von einem Speer. Wir brüllten, ließen die Klingen kreisen und verstärkten den Druck; trotzdem verlangsamte sich unser Angriff immer mehr. Der Schwung ging verloren.


    Lärm brandete auf, brach sich sinnverwirrend in der Öffnung des Voxyri-Tors. Volodu brachte seiner massiven Silbertrompete drei deutliche Dellen bei und stöhnte dabei jedesmal qualvoll auf. Doch gingen zugleich drei Chuliks zu Boden, wie von einer Streitaxt getroffen.


    Die dritte Reihe der Hauergezähnten wankte, und Männer gingen zu Boden. Aber wir vermochten nicht durchzubrechen. Die Zorcas wichen zurück, drehten sich vor einer Hecke aus Stahl auf der Stelle. Zornig bellte ich:


    »Neu formieren! Durchbruch über die Brücke!«


    Wir ließen die Zorcas herumschwingen, deren schnelle Hufe auf dem blutigen Kopfsteinpflaster klickten. Die Chuliks hinter uns zogen Armbrüste von den Schultern.


    »Köpfe runter!« brüllte ich, spornte Schneeweiß an, die sofort schneller werdend losgaloppierte und dabei auf elegante Weise einige Tote übersprang.


    Die Bolzen hätten uns erwischt, wenn die Mauerumrandung des Tors nicht im Wege gewesen wäre; so prallten die Geschosse klirrend gegen die Steine und fielen herab wie kleine, aus dem Nest geworfene Vögel. In der nächsten Mur waren wir wieder draußen im Sonnenschein und näherten uns den Männern aus den beiden Flugbooten, die hinter uns gelandet waren. Es war ein schwungvoller Angriff. Korero stürmte trotz meines gebrüllten Befehls vor, und sein kleiner rotgelber Schild fuhr hoch.


    Ich spornte Schneeweiß zu größerer Anstrengung an. In dichter Horde galoppierten wir dahin, und die Chuliks versuchten uns aufzuhalten.


    Naghan Cwonins Lanzenspitze war blutig. Er senkte den tödlichen Stahlkeil, doch im nächsten Moment wurde er blutend und schreiend aus dem Sattel geschleudert, ein Stux hatte ihn durchbohrt. Der Chulik, der diesen Speer geschleudert hatte, hatte keine Gelegenheit, einen zweiten auf den Weg zu schicken, denn ein blitzender Dolch sirrte durch die Luft und traf ihn über dem messinggesäumten Rand seiner Brustwehr.


    Dieser Chulik trug an einer goldenen Kette die goldene Darstellung eines Grascent auf der Brust. Der Dolch ragte einen Herzschlag lang über dem goldenen Bild des Risslaca hervor, dann machte der Chulik marionettenhafte, unsichere, blinde Schritte, drei vier, beinahe fünf, und geriet dann unter die Hufe unserer Zorcas.


    Die Waffen wirbelten. Die Sonnen strahlten heiß. Staub wallte. Es war ein blutiges Geschäft.


    Das Durcheinander erinnerte mich kurz an die letzten Szenen an Bord eines sinkenden Schiffes, dessen Besatzung in Panik gerät. Klingen klapperten gegeneinander. Koreros Schild spaltete sich in der Mitte, und er gebrauchte die in seiner Hand verbleibende Hälfte, um einen Chulik fortzudrängen. Doch schon stürzte sich ein anderer auf ihn, die gelben Hauer geifernd, und mein Clanxer säbelte gerade noch rechtzeitig in einem genau berechneten Bogen herab und brachte einem sehnigen Nacken den Tod.


    »Sei bedankt, Majister ...«


    »Dort ist noch so ein Teufel, Korero ...«


    »Hinter dir, Nath!«


    »Weiter! Weiter!«


    Unter Gebrüll preschten wir voran. Und endlich waren wir durch. Vor uns erstreckten sich die Brücke von Voxyri und die weite Ebene, darauf die fernen Reihen der schnell aufrückenden Einheiten. Wir hätten weiterreiten können. Wir hätten die Zorcas noch einmal zu höchster Leistung anspornen und fliehen können.


    Doch machten wir kehrt – wie ein Mann.


    Bebend vor Zorn, wendeten wir unsere Tiere und stürzten uns erneut auf die mörderischen Chuliks, die ihre ganzen militärischen Kenntnisse ins Spiel brachten.


    Das helle Gestein der Brücke und des Tors, die Kühle blauer Schatten und das grelle Sonnenlicht, das Hufgetrappel, ein deutliches, trockenes, anfeuerndes Geräusch, das Keuchen der Kämpfenden, das Geschrei der Verwundeten, der Gestank des vergossenen Blutes – ja, ja, all dies sprach etwas in mir an. Doch solange wir Szenen dieser Art nicht unmöglich gemacht hatten, würde Vallia niemals das friedliche Land sein, das wir zu erbauen hofften.


    Nun ja, Nath Nazabhan und einige andere mochten dieses Ziel in Zweifel ziehen, doch lagen meine Absichten genau in dieser Richtung.


    Die Chuliks mußten einsehen, daß ihr Angriff fehlgeschlagen war. Sie hatten etliche von uns getötet oder verwundet und dabei mehr Leute verloren, als ihnen recht sein konnte. Mit jener typischen schnellen Einschätzung der Situation, die ihnen in der Vergangenheit ebensooft Lob wie Verachtung eingetragen hatte – in diesem Falle fehlgeleitete Verachtung –, bestiegen sie wieder ihre Flugboote und ließen sie starten. Langsam entschwebten die Fluggebilde in Richtung Norden.


    Norden.


    Irgendwie ergab dies einen Sinn, obwohl man auch hätte vermuten können, daß sie nach Südwesten entschwebten, wo niemand die Situation genau einzuschätzen wußte. Gleichermaßen hätten sie sich in den Südosten wenden können, denn dort war die Lage ebenfalls unübersichtlich. Die Wahrheit war, daß sie beinahe jeden Teil Vallias hätten ansteuern können – denn wir waren umringt.


    Außerdem konnte der Nordkurs nur eine Finte sein.


    Der Mangel an Flugbooten machte uns zu schaffen. Alle Voller waren von den Siegern beschlagnahmt worden, und da wir uns sehr spät in die Auseinandersetzung eingemischt hatten, mußten wir nun mit den traurigen Überresten, die wir hatten zusammenkratzen können, nach bestem Vermögen auskommen. Was Luftpatrouillen betraf, so wurden sie von einer völlig unzureichenden Streitmacht durchgeführt, die gegen einen wirklich engagierten Luftangriff keine Chance gehabt hätte.


    Ehe die Truppen vom Drinnik uns erreichen konnten, waren wir von den Reittieren abgestiegen und kümmerten uns um unsere Verwundeten.


    Die letzte Reise zu den Eisgletschern Sicces angetreten hatten Naghan Cwonin, Largo der Astorka, Nath die Flöte, Aidan Narfolar ti Therduim, Roban Vander und Nath der Mak, manchmal auch Nath der Waso genannt.


    Weitere fünf hatten mehr oder weniger schwere Verwundungen davongetragen, und aus dieser Gruppe sollte nur einer, Larghos Shinium der Fortrol, seinen Kameraden auf die Eisgletscher folgen.


    Unsere Zahl hatte sich also halbiert.


    Auf Naths Gesicht zeigte sich ein ernster Ausdruck, der ebensosehr aus Sorge wie aus Kummer und Zorn geboren war.


    Ich versuchte ihn aufzumuntern.


    »Du warst es doch, Nath, der mir sagte, jeder Mensch müsse früher oder später sterben. Danke Opaz für alle, die überleben durften.«


    »Verwundet oder niedergemetzelt«, antwortete er, »die Hälfte von uns. Einige werden sich wieder erholen. Aber das reicht mir nicht.«


    Ich wußte nicht genau, was er mit diesen Worten meinte; doch kam ich nicht dazu, ihn zu fragen, denn nun erreichten uns die ersten Männer vom Drinnik. Hätte ich nachgefragt, dann – das weiß ich jetzt – hätte er mir keine oder nur eine ausweichende Antwort gegeben. Was sich in diesem Moment in seinem Kopf setzte, sollte erst später zutage treten. Und zwar, so möchte ich hinzufügen, zu meiner tiefen persönlichen Freude und zur überschäumenden Dankbarkeit meiner Kameraden.


    Dorgo der Clis hob den Blick von der verrenkt daliegenden Leiche Naths der Flöte und verzog das narbige Gesicht zu einer Grimasse des Zorns. Er war seit seiner Kindheit mit Nath befreundet gewesen, dessen Tod ihm nun sehr naheging; und sooft man im Leben auch dem Tod begegnet, bringt das Verscheiden eines Freundes doch eine schlimmere Last.


    »Hier kommen sie«, knurrte Dorgo, »und zwar mit tüchtigem Hallo. Allerdings zu spät, viel zu spät, bei Aduims Bauch!«


    »Sie sind so schnell gelaufen, wie sie konnten, Dorgo«, sagte Magin, der sich gelassen eine Speerwunde am Arm verband. Sein Sohn, der in seiner Heimat Vallia ursprünglich die ersehnte Abwechslung nicht hatte finden können und sich in anderen Ländern als Paktun verdingt hatte, wäre mit dem Nervenkitzel, wie er jetzt in Vallia anzutreffen war, gewiß zufrieden gewesen. Und tatsächlich konnten wir nicht genug mutige, forsche junge Männer in unseren Reihen wissen, die Vallia ursprünglich den Rücken gekehrt hatten, um in Übersee Söldner-Swods zu werden.


    Die Männer vom Drinnik hasteten keuchend herbei; sie waren schnell gelaufen. Es waren Hakkodin, Axtkämpfer und Hellebardiere, die normalerweise die Reihen der Phalanx flankierten, und sie schäumten vor Wut, weil sie zu spät kamen.


    Allen voraus stolperte Barty Vessler, dessen schimmerndes glattes rotes Gesicht gefährlich angelaufen war. Mir fehlen die Adjektive, Bartys Gesichtsfarbe zu beschreiben. Sein Temperament war überschäumend wie immer, und er vermochte seine Freude und auch seinen Zorn nicht zu verhehlen.


    »Drak!« bellte er. »Dray, ich meine: Majister! Du hättest umkommen können! Ach, was tun mir die Rippen weh! Wenn ich nur eine Zorca gehabt hätte!«


    Die Umstehenden lachten. Für seine aufgestauten Gefühle gab es kein Halten.


    Ich musterte ihn ernst, denn ich war der einzige, der nicht lachte. Böse, gemein – ja, wenn Sie unbedingt wollen, so war ich das. Doch ich schaute mit großer Zuneigung auf diesen jungen Mann, Barty Vessler, trotz seiner Neigung zu unvorsichtigen, wagemutigen Taten. Und mir war klar: Wenn er seine Zorca zwischen den Knien gehabt hätte, wäre er von hinten gegen die Chuliks gestürmt und hätte sich mit ziemlicher Sicherheit unnütz in Stücke hauen lassen.


    Er gestikulierte herum und ließ sein braunes vallianisches Haar frei wehen. Jung und voller unausgereifter Ehrvorstellungen, war dieser Barty Vessler, Strom von Calimbrev, doch zugleich ein Bursche, der den ihm von der Ehre vorgezeigten Weg erkannte und unbeirrbar beschritt, auch wenn er ihn durch Cottmers Höhlen führte.


    Glocken begannen zu läuten, und Scharen von Bürgern näherten sich. Die nun folgende allgemeine Aufregung war schlimmer als der eigentliche Kampf. Ich schaute auf Nath und Barty und gab ihnen mit einer Kopfbewegung ein Zeichen. Volodu erkannte meine Absicht und nahm sofort die Silbertrompete an die Lippen.


    Volodu die Lunge blies: »Lage bereinigt«.


    Nun ja, natürlich kannten die Bürger die einzelnen Phalanx-Signale nicht. Trotzdem sorgten die hellen Töne einigermaßen für Ordnung, so daß wir nach einer gewissen Zeit, nachdem wir die Toten registriert und die Verwundeten versorgt hatten, auf unseren Zorcas in die Stadt zurücktraben konnten. Barty verschaffte sich ein freies Tier und begleitete uns; ohne Einschränkung gehörte er zu meiner Elitetruppe.


    Barty ritt neben Nath und begann ein Gespräch mit ihm, das ich bruchstückhaft mithören konnte. »... da bin ich ganz deiner Meinung, Nath«, sagte Barty. »Es genügt einfach nicht.«


    Und Nath antwortete ernst: »Es wird Zeit, daß mal etwas Konkretes unternommen wird, und zwar schnell, bei Vox!«


    Bestimmt führten die beiden etwas im Schilde, doch ich ließ sie in Ruhe. Ich verspürte Durst auf einen Tee – und auch das war etwas Konkretes, und je eher es geschah, desto besser. So ritten wir durch das zerstörte stolze Vondium, und die Passanten bedachten uns mit Jubelrufen. Schließlich überquerten wir den Kyro vor dem Palast des Herrschers und ritten durch die Tore, deren Wächter die Lanzen energisch grüßend kreuzten, dann überließen wir unsere Zorcas den Pflegern, die die Tiere in einen Innenhof voller purpurner Blumen brachten. Die Zorcas hatten sich vorzüglich gehalten, und wir tätschelten sie noch einmal liebevoll, ehe wir uns von ihnen trennten.


    »Wir treffen uns im Saphir-Empfangssaal!« rief ich meinen Begleitern zu, die sich in ihre Quartiere begeben wollten. »Das ist die richtige Umgebung für das, was beschlossen werden muß: nicht ganz offiziell, und doch würdevoll genug.«


    Den verwirrten Blicken begegnete ich mit wohlwollender Mißachtung, die die allgemeine Neugier nur noch steigerte.


    Barty und Nath wechselten einen schnellen ratlosen Blick.


    Doch schon war ich in den inneren Gemächern des Palasts verschwunden, auf der Suche nach einem schnellen Bad, mit dem ich mir Schmutz und Blut abwaschen wollte, und nach Tee und einer Mahlzeit, die die Leems des Hungers auf eine Bur von mir fernhalten würden. Für Wein war es noch zu früh.


    Der Saphir-Empfangssaal und der größte Teil des Flügels, in dem sich dieser für halbamtliche Anlässe gedachte Saal befand, war von den Bränden, die den größten Teil des alten Palastes verwüstet hatten, weitgehend verschont geblieben. Yantong hatte bereits viel wieder instandgesetzt; dennoch war die Anlage alles andere als im Schuß. Türme und Bastionen waren eingesunken, Mauern in Wehrgräben gerutscht, und der Umriß der Burg, der sich einst so arrogant über der Stadt erhoben hatte, wirkte allenfalls wie eine Sammlung fauliger Zähne. Der Herrschaftspalast Vondiums ähnelte in gewisser Weise einem Zelt, dessen Mittelmast umgehauen worden war. Wichtige Arbeiten waren noch in vollem Gange, damit Unterkünfte für die Leute geschaffen würden, die ich für jene Art von Regierung brauchte, die mir vorschwebte – wenn ich damit die noch immer unausgegorenen Ideen zur Führung des Landes, die mir im Kopf herumschwirrten, nicht schon zu ehrgeizig umschrieben habe. Überall verbreiteten Zimmerleute und Bauarbeiter eine Atmosphäre nützlicher Geschäftigkeit. Unter den Arbeitern war kein einziger Sklave. Die Auswirkungen dieser strengen Politik, an die ich mich trotz lebhafter Opposition hielt, erschwerten das Leben im kleinen wie im großen auf das Lächerlichste – eine Entwicklung, die sich auch noch einige Zeit fortsetzen würde.


    Eine Abteilung schaffte die Uniformen und Bewaffnung der toten Chuliks in den Palast. Die Verwundeten waren mitgenommen worden. Wie ich schon sagte: Chuliks sind wahre Kämpfer.


    Ich gab Anweisung, die Funde im Saphir-Empfangssaal abzuladen und außerdem reichliche Mengen Tee zu kochen, und begab mich in die kleinen Gemächer, die wir uns einigermaßen wohnlich eingerichtet hatten. Die Zimmer waren nicht groß, doch hatten sie Wände und Decken, und es gab noch fließendes Wasser, geliefert von hastig auf den Dächern errichteten Pumpen. Aus dem Nordfenster war der verkohlte Stummel des alten Wersting-Turms zu erkennen, wo man jene schrecklichen Jagdtiere zu halten pflegte. Schon wuchsen allerlei grüne Ranken in den schwarzen Rissen und verschönten die düstere Ruine hier und dort mit bunten Farbflecken.


    In den äußeren Gemächern war Delia nicht anzutreffen, und ihre Zofe teilte mir mit, daß sie sich im Schlafzimmer aufhalte. Wie ich hatte Delia nur einige sehr persönliche Dienstboten behalten, und wenn ich nicht oft von ihnen spreche, dann deswegen, weil sie so gut waren, daß sie als Teil unseres Lebens gelten mußten. Floria und Rosala kümmerten sich um Delia, Mädchen, die zur Freude der Götter geschaffen worden waren, lächelnd, mit munterem Blick und flotter Zunge und sonnigem Gemüt. Kein Hindernis sollte ihnen drohen, sollten sie eines Tages, wie es so geschieht, den jungen Mann ihres Herzens heiraten wollen. Die gleiche Offenheit und Freiheit galt Emder, dem ruhigen, sanften, geschickten und außergewöhnlich fähigen Mann, der sich um den größten Teil meiner materiellen Wünsche kümmerte. Wenn Sie ihn Diener nennen wollen, so trifft dies nur etwa die Hälfte seiner Pflichten. Er war ein wahrer Schatz und galt mir als Freund.


    »Schlafzimmer?« fragte ich und entledigte mich bereits meiner blutigen Kleidung. »Die Herrscherin ist doch nicht etwa krank?«


    »O nein, Majis!« riefen alle im Chor und lachten.


    Die spielerische Abkürzung des Titels Majister, die wirklich nur in den engsten persönlichen Beziehungen denkbar ist, deutete auf das Verhältnis zu diesen Helfern hin. Selbst Nath Nazabhan verzichtete auf eine solche Anrede, obwohl ich sie ihm angeboten hatte.


    »Nun los, raus damit, ihr hübschen Shishis!«


    Lächelnd sammelte Emder meine Sachen ein und warf sich den verschmutzten Clanxer-Harnisch über die Schulter. »Der Herrscherin ist es niemals besser gegangen, dank Opaz. Das Bad ist eingelassen ...«


    Zu den mir selbst auferlegten Regeln gehört es, mich nach Möglichkeit zu baden und umzuziehen, um wenigstens einigermaßen respektabel auszusehen; auch wenn mich Delia oft genug in schockierendem, verdrecktem, blutendem, halbtotem Zustand gesehen hat. So nahm ich zuerst ein Bad, ehe ich der Ursache für das Lachen und die Geheimnistuerei auf den Grund ging.


    Erfrischt und mir das Haar trockenreibend, betrat ich das Schlafzimmer. Ein Stich durchfuhr mich, als keine vertraute, abschreckende Gestalt sich erhob, um den Eindringling zu überprüfen, der es wagte, sich den Gemächern Delias, der Herrscherin von Vallia, zu nähern. Melow die Geschmeidige, jener furchteinflößende, aber durch und durch gutmütige Menschenjäger, war mit Zaubermitteln in ihre Heimat Faol zurückgeschickt worden, wo sich derzeit auch mein Sohn Drak aufhalten mußte, um sie und ihren Sohn Kardo zu suchen, bei Krun! Einige Menschenjäger in unseren Reihen hätten unseren Gegnern einen gehörigen Schrecken einjagen können!


    Hinter der Tür versanken meine Füße in weichen Walfarg-Teppichen. Das Handtuch baumelte mir vor dem Gesicht herum, und im Gehen schlug ich es zur Seite, um besser zu sehen. Als das gelbe Gewebe mir endlich die Sicht freimachte, blieb ich erstarrt stehen und schaute meine Delia ziemlich dümmlich an.


    Sie sah aus wie ein verdrehtes Wäschebündel, das zum Abtransport fertiggemacht worden war.


    Immerhin befanden wir uns auf Kregen, so daß ich instinktiv vorsprang und den Dolch zog, den ich trotz meines nackten Zustands bei mir trug.


    Delia lachte.


    »Du dummes altes Fossil! Bleib einfach stehen, damit ich die Stellung langsam und richtig auflösen kann.«


    »Bei Zair ...«


    »Nun wart's ab!«


    Ich wartete.


    Sie saß auf dem Teppich und hatte das rechte Bein über das linke gelegt, den linken Fuß darunter gesteckt und ausgestreckt, den linken Arm vom Knie bis zum rechten Fuß gedehnt. Ihr Oberkörper drehte sich in der Hüfte seitlich herum, obwohl sie dabei fast auf dem Boden saß, und ich hatte das Gefühl, sie müßte sich mühelos über die eigene Schulter blicken können. Den rechten Arm hatte sie um den Rücken gelegt. Das gerundete rechte Knie steckte ihr fest in der linken Achselhöhle. Sie sah aus ... nun ja, natürlich prächtig, aus eigenem Antrieb völlig verdreht, doch gleichzeitig fand ich ihre starke und zugleich gelassene Ausstrahlung atemberaubend.


    Mit anmutigen Bewegungen, die mir den Atem stocken ließen, begann sie sich langsam und vorsichtig zu entwirren.


    Endlich lag sie entspannt vor mir, die Arme an den Seiten ruhend, und wenn ich es nicht besser gewußt hätte, hätte ich meinen können, sie läge aufgebahrt für ihre letzte Reise zum kregischen Äquivalent des Tals der Könige.


    Mit einem schelmischen Lächeln richtete sie sich schließlich auf und sagte: »Ich sterbe vor Hunger!«


    »Im Saphir-Empfangssaal steht Tee bereit. Müßtest du dir für so etwas nicht ein Trikot anziehen?«


    »In meinem eigenen Schlafzimmer? Wo mich allenfalls ein grauhaariger alter Ehe-Graint stören kann?«


    »Nun ja, du lebst gern gefährlich.«


    »Nein, im Moment nicht. Ich bin eher auf Tee und Miscils und Palines eingestellt ...«


    »Was war das eben?«


    Sie nannte mir die kregische Bezeichnung für den Rückgratdreher, eine Übung, die auf Sanskrit ›Ardha-Matsyendrasana‹ heißt.


    »Und all das gehört zu den Disziplinen der Schwestern der Rose? Bei den Krozairs haben wir ähnliche, wenn auch bei weitem nicht so verführerische Übungen.«


    »Übungen kann man das kaum nennen, Dray. Ich würde sagen, es geht eher darum, sich auf Opaz einzustellen; ein Weg, die materiellen Welten zu verlassen und sich auf das zu konzentrieren, was darüber von Bedeutung ist.«


    »Ich weiß.«


    Ich gab meinem Staunen über Delia mit einem Kopfschütteln Ausdruck und zog mich an. Eine einfache Tunika reichte mir, und Delia erwählte ein schlichtes laypomfarbenes Gewand mit einem schmalen Gürtel aus miteinander verbundenen Silberblumen. Unsere Bewaffnung beschränkte sich auf einfache Dolche. Delia sah großartig aus. Auf magische Weise betonte das Kleid die Herrlichkeit ihres Gesichts und jener braunen Augen, die so hingebungsvoll und doch so abweisend schauen konnten, und verlieh den kastanienroten Untertönen ihres braunen Haars einen besonderen Glanz. Gesund und strahlend sah sie aus. Wie es in Kregen heißt: Sie besaß das Yrium einer Herrscherin.


    Gemeinsam durchschritten wir die hastig renovierten Korridore, vorbei an verkohlten, fensterlosen Maueröffnungen. Im Saphir-Empfangssaal wurden wir bereits erwartet; man hatte sich umgezogen und bezwang den großen Hunger, bis wir eintrafen. Dabei hätten wir noch viel später kommen können, wenn Delia nicht so entschlossen abgewinkt hätte.


    Da ein ordentlicher Hofstaat fehlte, mußten wir uns anderweitig behelfen. Ein Majordomo – der alte Garfon der Stab – humpelte, von einem Pfeil in die Ferse verletzt, herbei und machte Anstalten, seinen goldumschlungenen Stab auf den Boden zu knallen. Ich hielt ihn von seinem Ankündigungsruf ab. Wenn die Leute im Saal mich noch nicht kannten, dann war ich, bei Vox, in der falschen Branche! Und doch konnten sie nur den äußeren Menschen kennen, Dray Prescot, der burschikos und mürrisch herumstapfte und Dinge erledigte. Sie hatten keine Ahnung von dem anderen Dray Prescot, der sich stundenlang mit der Frage quälte, was zu tun sei, und der voller Zweifel hoffte, daß er es schaffen könnte.


    »Ein seltsamer Zufall, Majister«, sagte Garfon der Stab mit lauter Stimme. Nach Art aller Majordomos war er ein bißchen verschnupft, daß er seine Litanei an Titeln nicht hatte loswerden können. »Zwei Abordnungen erbitten, vorgelassen zu werden.«


    »Heraus damit, Garfon, denn mein Mund fühlt sich an wie die Ockerwüste.«


    »Sie erwarten Audienz im Zweiten Ankleideraum – der wurde verschont bis auf die Nordostecke des Daches – und, nun ja, Majister, irgendwie seltsam ist es schon.«


    Delia legte mir die Hand auf den Arm, und ich sagte nur: »Und?«


    »Eine Abordnung kommt von den Ractern.«


    »Von diesem Cramphs? Nun ja, sie bleiben auf dem Boden der Legalität, jedenfalls meistens. Sprich weiter.«


    »Die andere Gruppe ist von Layco Jhansi gesandt.«


    Meine Leute, die dem Gespräch folgten, schnappten hörbar nach Luft.


    Ich zog die Augenbrauen zusammen.


    »Eine Abordnung der mächtigsten politischen Partei Vallias – oder zumindest der Partei, die einmal die mächtigste war. Und ein Vorstoß des Chef-Pallans des ehemaligen Herrschers, der ihn verriet und zu ermorden versuchte. Guter Garfon, dies ist äußerst interessant!«


    »Man braucht keine Zauberkräfte, um zu erraten, was sie wollen«, bemerkte Delia.


    Barty Vessler konnte nicht mehr an sich halten, halb lachend, halb zornig machte er seiner Empörung über diese vermeintliche Frechheit Luft.


    »Beide sind bereit, dir die Allianz anzubieten, Majister. Darauf läuft es hinaus. Ich würde wetten, dabei steht einer gegen den anderen.«


    »Aye«, sagte ich. »Jeder bietet ein Bündnis an, denn im Nordwesten bekämpfen sie sich bis aufs Blut.«


    Delia stimmte ihr reines, perlendes Lachen an.


    Ich nickte.


    »Und obwohl sie wie wilde Leems sind, sehr wütend aufeinander, hast du, Garfon der Stab, beide Delegationen in denselben Raum geführt!«
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    Die verdammte Vision Phu-Si-Yantongs, des Zauberers aus Loh, war mir eine unangenehme Erinnerung. Ich konnte nicht vergessen, wie er während des Kampfes von Voxyri gegen mich vorgegangen war. Er hatte mir eine ganz persönliche, scheußliche Vision Delias übermittelt, die unter den Einfluß des Erzverführers Quergey Murgey geraten war. Der üble Plan hatte allerdings nicht geklappt und war sogar eher ins Gegenteil umgeschlagen: Der Schock hatte mir die Kraft gegeben, eine schicksalsschwere Entscheidung zu treffen, die schließlich Vondium in unsere Gewalt brachte. Ich spreche von dem Kampf, in dessen Verlauf die Phalanx gegen meine strenge Ermahnung die Ansicht vertreten hatte, gegen jede Art von Armee siegreich antreten zu können.

  


  
    Mein Zorn brodelte also noch immer, ohne daß sich bisher ein Ansatzpunkt dafür gefunden hatte, denn Yantong konnte sich in Paz überall aufhalten und seine Marionetten aus der Ferne lenken. Im Augenblick wußte ich nicht, was ich gegen ihn unternehmen sollte.


    Ich hielt es also für angebracht, mich im Umgang mit den Anführern der beiden Abordnungen zu mäßigen. Zwar hätten beide meinen Zorn verdient – das Volk von Vallia hätte ihn für sehr gerechtfertigt gehalten –, doch versuchte ich in die Zukunft zu schauen. Bündnisse mußten eingegangen werden, mit dem Ziel, die schändliche Agonie, in der Vallia sich wand, baldmöglich zu beenden.


    Garfon der Stab eilte los, um die beiden Delegationen zu trennen. Barty rief ihm heiser nach, wenn er sich nicht beeile, könnte er im zweiten Ankleidezimmer ein Blutbad vorfinden.


    Einige Anwesende äußersten die Ansicht, daß das gar nicht so übel wäre, daß die Welt auf diese Weise von einigen weiteren Rasts befreit würde.


    »Palines«, sagte Delia ganz zielstrebig und reichte mir einen Teller auf dem sich die saftigen gelben Beeren häuften.


    Ich klaubte eine Handvoll zusammen und schaute Nath Nazabhan entgegen, der quer durch den Raum auf mich zukam. »Ich wäre für keinen der beiden, Majister.«


    Ich kaute. »Wenn wir den einen oder anderen nicht bekämpfen müßten, würde das unsere Sorgen halbieren.«


    Korero lachte.


    »Mag sein. Aber ein Bündnis mit einem Verräter oder einem Haufen politischer Chauvinisten läge mir nicht«, beharrte Nath in vollem Ernst.


    »Mir auch nicht, bei Vox!« sagte Barty.


    »Wenn du ertrinkst und ein unangenehmer Schurke es für richtig hielte, dir die rettende Hand hinzustrecken, würdest du ablehnen?«


    »Das ist etwas anderes!« Und: »Das ist nicht fair!«


    »Trotzdem steht zu befürchten, daß wir in der Brandung der Boden- und Luftstreitkräfte ertrinken, die die Hamalier und die Aufständischen gegen uns aufbieten können. Wir halten Vondium, einen Teil der Kerngebiete und den Nordosten. Und wenigstens der Nordwesten wird von Vallianern gehalten. Was den Rest betrifft ...«


    »In der Tat! Der Rest leidet unter dem Sklavenjoch dieses Schweinehunds von Zauberer oder seiner Gefolgsleute oder verdammter Revolutionäre!« Barty konnte sich kaum noch beherrschen. Sein Gesicht leuchtete wie der sprichwörtliche blankpolierte rote Apfel, der beim Obsthändler ganz vorn in die Auslage gerückt wird. Die braunen vallianischen Augen traten ihm aus dem Kopf. Er hätte noch weitergewütet, doch Delia sagte nur: »Barty!« Woraufhin er den Mund zuklappte.


    »Ich wiederhole: Immerhin handelt es sich um Vallianer.«


    Dies sagte ich mit einer gewissen Boshaftigkeit. Lange hatte ich mich in Hamal aufgehalten und kannte die dortigen Sitten und Gebräuche recht gut. Ich hatte dort auch gute Freunde – zugegebenermaßen handelte es sich um Freunde, die nicht wußten, daß ich damals Prinz Majister von Vallia war. Hamal hatte sich als verhaßter Feind bei den Vallianern ins Unrecht gesetzt, das stand fest. Ein Großteil dieser Verbrechen ging aber auf das persönliche Konto von Herrscherin Thyllis. Wenn dieses Chaos erst einmal geordnet war, mußten wir uns freundschaftlich mit Hamal verbinden, dies sagte mir der gesunde Menschenverstand. Indem ich auf das Vallianische in dem vorgeschlagenen Bündnis hinwies, hoffte ich den anderen die Augen zu öffnen. Waren sie erst einverstanden, konnte ich das ganze Bild offenbaren.


    Das Wort ergriff der alte Archolax die Knochen, dürr, drahtig, in dunkles Grau gekleidet, doch von einer goldenen Kette umschlungen. Auf seinem Gesicht zogen sich tiefe Falten von der Nase zum Mund, und seine gewichtige Miene wurde durch seine betonte Diktion etwas aufgehellt. Er war der neuernannte Pallan des Schatzamtes – denn Lykon Crimahan hielt sich noch in Forli auf und kämpfte um seine Besitzungen, und die finanzielle Situation erforderte sofortige Maßnahmen. Archolax nahm seinen Posten ernst.


    »Wenn uns durch die Abgesandten ein Bündnis angeboten werden sollte, Majister, dann brauchen diese Leute Hilfe im Kampf gegeneinander. Es wäre gut zu wissen, in welchem Maße und bis zu welchem Betrag man für die Allianz zu zahlen bereit wäre. Opaz weiß, daß unsere Schatztruhen leer sind.«


    »Gut überlegt, Archolax.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Barty, der sich ein wenig beruhigt hatte und nun auch wieder Delias Blick begegnen konnte, »wir sollten sie auf jeden Fall eine Weile warten lassen.« Er reichte mir einen mit belegten Broten vollgehäuften Teller, auf dessen Rand ein Becher stand. Wie immer wickelten wir diese Sitzungen im Stehen und beim Essen ab, obwohl uns genügend bequeme Sessel, aus allen Teilen des Palasts zusammengeholt, zur Verfügung standen.


    Ich schlang heißhungrig ein Bamber-Brot herunter und sagte: »Ich lasse sie warten, solange es für das Protokoll schicklich ist, nicht länger.«


    So beendete ich meine Mahlzeit schließlich in Eile, wischte mir die Hände an einem gelben Tuch ab und begab mich in das zweite Ankleidezimmer, entschlossen, es dem Zufall zu überlassen, welche Abordnung ich zuerst sprach. Garfon der Stab hatte die Racter-Gesandten an Ort und Stelle gelassen und die Unterhändler Layco Jhansis in den Vorraum des Samphronsaals geführt. Der Samphronsaal existierte nicht mehr: er war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und im Vorzimmer roch es noch stark nach Rauch.


    Die Ractergruppe zählte vier Köpfe und wurde von einem Mann angeführt, den ich kannte: Strom Luthien.


    Sein schmales schlaues Gesicht mit den hellen scharfen Augen und dem ewig hungrigen Ausdruck verriet nichts von den Gedanken hinter seiner Stirn. Wächter standen am Eingang. Ich trug ein Rapier, das ich mir unterwegs von Emder hatte geben lassen. Wir musterten uns eine Zeitlang.


    Schließlich machte er eine ironische Verbeugung und sagte: »Majister.« Mit ausladender Handbewegung deutete er auf seine Begleiter und stellte sie vor. Sie trugen die schwarz-weißen Abzeichen der Racter, zeigten sie hier ganz offen in Vondium, das alle bekannten Racter fluchtartig verlassen hatten.


    Luthien war ein Strom – ein Titel, der etwa dem eines irdischen Grafen entspricht. Und mehr als ein Titel war es im Moment auch nicht, denn er besaß keine Ländereien mehr. Der perfekte Abgeordnete für die Racter, was er auch wußte. Er spielte seine Rolle gut. Seine Dreistigkeit war nur eben so weit kaschiert, daß sie nicht beleidigend wirkte – wenigstens nicht auf mich, der nun wirklich nicht viel mit den Herrschern der Vergangenheit gemein hatte.


    Das Angebot entsprach unseren Erwartungen. Ein Bündnis zwischen unseren beiden Streitkräften, zunächst gegen Layco Jhansi, dann gegen die Hamalier und die Söldner und das ganze andere Ungeziefer, das beutegierig nach Vallia hineingeströmt war. Er sagte nichts von der Gesandtschaft Jhansis, und ich verzichtete darauf, ein Thema anzuschneiden, das heikel werden konnte. Ich gab mich ernst und konzentriert – keine schwierige Aufgabe, bei Krun! – und ließ ihn ausreden.


    An Kleidung trugen die vier Racter die üblichen anständigen weiten vallianischen Jacken und Reithosen. Die breitkrempigen vallianischen Hüte mit den schwarzen und weißen Federn lagen auf einem Tischchen. Die Männer waren unbewaffnet, was natürlich auf den Einfluß meiner Wächter zurückging, die jeden Besucher von Rapiers und Main-Gauches befreite, ehe er hier hereingeführt wurde. Ich betrachtete die Kleidung und die diskret angebrachten Insignien und stellte nichts Auffälliges fest.


    Die Erinnerung an den goldenen Grascent, das Zeichen des springenden schuppigen Risslaca mit dem keilförmigen Kopf, das der Chulik am Tor von Voxyri getragen hatte, brachte mich auf die Frage, ob Phu-Si-Yantong wohl auch die Reihen der Racter unterwandert hatte. Kaum anzunehmen, daß er es nicht getan hatte. Doch würde er jenen verstohlenen Schritt zur Macht wohl kaum offen zur Schau stellen.


    Wenn dieser Zauberer aus Loh zuschlug, dann aus dem verborgenen.


    Nun ja, im Grunde handelten alle seine Kollegen so. Doch lagen hinter der Gefahr, die von Yantong ausging, eine ganz besondere Schläue, ein besonders starkes Überlegenheitsgefühl. Noch immer hoffte ich tief in ihm etwas zu finden, das uns normale Sterbliche zur Bewunderung reizen müßte; doch würde die Suche sich wohl schwer gestalten.


    »Welche Antwort sollen wir ausrichten, Majister?«


    Ich ließ die Männer einen Moment im Ungewissen, ehe ich antwortete. »Ich muß darüber nachdenken«, sagte ich endlich und zog ein ernstes Gesicht. »Diese Frage ist nicht leicht zu entscheiden.«


    »Sie ist wichtig für das Wohlergehen ganz Vallias.«


    »Das versteht sich von selbst. Sagt mir, von wem ihr geschickt wurdet.«


    »Wir vertreten die Racter.«


    »Das ist mir bekannt. Aber wer hat euch geschickt? Wer hat überlebt, wer führt das Kommando in eurer Allianz der Schwarzen und Weißen?«


    »Jene, mit denen du in Natyzha Famphreons Garten zusammengetroffen bist, und andere. Wir sind eine starke Partei, und ...«


    »Erspare uns die Anpreisung. Layco Jhansi wird über seine Macht zweifellos dasselbe sagen.«


    »Dieser Cramph!« entfuhr es Strom Luthien. Sein bleiches Gesicht verriet den bitteren Haß, den er empfand. »Den sollte man an den Fersen aufhängen und verfaulen lassen!«


    »Sag mir eins, Strom Luthien: Was hat Natyzha Famphreon dem neuen Herrscher zu sagen? Oder hat sie dir keine private Botschaft aufgetragen?«


    Luthien ließ seinen schmalen dunklen Schnurrbart an einem Ende ansteigen. »Aye, doch, doch. Ich übermittle sie dir unter dem Kodex der Heralde.«


    Ich nickte. »Sprich!«


    »Wenn ein Leem eine Ponshoherde anführt, sammeln sich die Chavonths. Aber es sind die Werstings, die das Fleisch erringen.«


    Ich lachte nicht. Die kühne alte Hexe! Wenigstens erkannte sie, daß ich grundlegend mit einem Leem vergleichbar war, einer mächtigen elementaren Vernichtungskraft in Menschengestalt, versinnbildlicht als Leem, einem achtbeinigen Raubtier von hervorragender Energie und unglaublicher Wildheit. Sie wußte, daß ich nicht jener schwächliche, falsche Pseudo-Hyr-Jikai war, jener von der allgemeinen Beliebtheit emporgeschwemmte Prinz der Macht ohne jedes Jikai, den so viele Leute in Vallia und sonstwo noch immer in mir sahen.


    Sie erkennen sicher auch, daß ich mit dieser Selbsteinschätzung nicht gleich dem Größenwahn, einem übermächtigen Stolz oder aufgeblasener Eitelkeit verfallen war. Nein, bei Krun! Es waren alle diese Dinge zugleich, vermixt und wie ein Spiegel der Wahrheit vor mir ausgebreitet, in dem sich mein eigenes düsteres Bild abzeichnete, vor dem ich zurückschrecken müßte – wenn ich noch die Moral dazu aufbrachte.


    Doch war mir vage bewußt, zwischen den Sünden böser Selbstbeweihräucherung und aufgeputschter Eitelkeit und der nüchternen Erkenntnis zu unterscheiden, daß zur Erledigung der Dinge, die ich angepackt hatte, ein Mann nötig war, der sich bereit wußte, neben den einfacheren Dingen auch die eher düsteren Geschicke der Menschheit zu akzeptieren.


    Diese Gedanken waren nicht angenehm, und Strom Luthien trat einen Schritt zurück und senkte unwillkürlich die Hand auf die leere Schwertscheide. Zweifellos nahm er an, Natyzhas Worte hätten mein Mißvergnügen erweckt. Nun ja, da irrte er sich. Dennoch klärte ich ihn nicht auf.


    »Das sind die Worte von San Blarnoi, nehme ich an«, sagte ich mit meiner altbekannten knarrenden Stimme. »Schön. Wie immer ich mich zu dem Bündnisangebot entscheide, eins bleibt bestehen. Ihr dürft euren Herren dieses Wort übermitteln: ›Ein Mann fleht seine Frau an, etwas zu tun, und sie weigert sich mit der Begründung, er gebe ihr Befehle.‹« Ich starrte die Racter aufgebracht an. »Ihr könnt allen Ractern mitteilen, der neue Herrscher in Vondium sei der Herrscher. Einen anderen gibt es nicht. Bei all ihren Marionetten hätten sich die Schnüre verwirrt. Und es kämen irgendwann kampfstarke Regimenter mit Scheren, diese Schnüre zu durchtrennen.«


    Strom Luthien kannte mich von früher. Ich nahm nicht an, daß er mich schon einmal so hatte sprechen hören. Das allmähliche Hervortreten Jaks des Drang hatte er nicht mitbekommen.


    Ich muß außerdem zugeben, vielleicht nicht beschämt genug, daß ich die Gelegenheit begrüßte, den Ractern die Meinung zu sagen.


    Luthien schluckte trocken und würgte einige Worte hervor: »Wir werden deine Botschaft überbringen – Majister.«


    Und in diesem letzten Wort schwang kein Sarkasmus.


    Ich nickte und ging. Ehe ich mich der Abordnung Layco Jhansis stellen konnte – der verdiente es wirklich, an einem hohen Ast zu baumeln, wie meine Männer gesagt hatten –, machte ich einen Abstecher in unsere Privatgemächer. Delia war nicht dort, wofür ich dankbar war. Ich badete mein Gesicht, verschaffte mir einen Becher Wasser, trank ihn aus, spuckte aus, zog schließlich meine Tunika glatt und marschierte zum Vorraum des Samphronsaales.


    Dieser Layco Jhansi ... seine Provinz war Vennar, gleich im Osten an die Schwarzen Berge anschließend, ein Land, das ihm ein ausreichendes Einkommen verschaffte: An manchen Stellen war es sehr fruchtbar und bot Gelegenheit zu Ackerbau und Viehzucht, an anderen wieder öde und trocken, aber dort wurden Silber und Alkwoin und andere kostbaren Minerale abgebaut, die seine Truhen füllten. Seine Farben waren Ockerbraun und Silber. Er war Chef-Pallan des alten Herrschers gewesen, seine starke rechte Hand, doch er hatte dieses Vertrauen mißbraucht. Er stiftete Ashti Melekhi an, den Herrscher zu vergiften, und hatte, als diese Verschwörung nicht gelang, in der großen Unruhe seine Gelegenheit genutzt und selbst nach der Macht gegriffen. Er hatte Falinur erobert. Ohne Zweifel war er noch immer ein sehr mächtiger Gegner. Ich fragte mich, wen er mir zum Verhandeln geschickt hatte.


    Ich nickte den Wachen zu und betrat das Vorzimmer, in dem noch immer der aschebittere Rauchgestank klebte.


    Jhansi hatte fünf Leute geschickt, die mich auf seine Seite ziehen sollten.


    Aus dieser Gruppe kannte ich nur einen, Ralton Dwa-Erentor, den zweiten Sohn eines niederen Edelmannes, der sich allenfalls Tyr nennen durfte, weil die Stellung seines Vaters und sein Titel nicht direkt aus den Händen des Herrschers stammten. Hätte der Herrscher die Ernennung vorgenommen, wäre Dwa-Erentor Kyr Ralton gewesen. Ich folgte dem Gebot der Höflichkeit und nickte ihm zu; er war ein eifriger Rennreiter gewesen, und zwar auf dem Sleeth, einem dinosaurierähnlichen Satteltier, für das ich keine große Begeisterung aufbringen kann. Ich vermutete, daß er sich wegen seines Vaters auf Jhansis Seite geschlagen hatte.


    Der Anführer der Abordnung erhob sich aus seinem Sessel, um mich zu begrüßen. Die Bewegung war langsam. Ich ließ ihn gewähren, war ich doch gewillt, Geduld und Verständnis zu zeigen und auf keinen Fall die Beherrschung zu verlieren. Dies hatte ich, Dray Prescot, entschieden.


    Ha!


    Dieser Botschafter stellte sich als Malervo Norgoth vor, ein Mann, dessen auffälligste Merkmale die dünnen Beine im Vergleich zur Massigkeit seines Körpers waren, der auf allen Seiten wie eine zu locker hochgesteckte Frisur herabsackte. Das Gesicht wies Spuren von Make-up auf. Während er sprach, betrachtete ich ihn genau: Er sprach nachdrücklich, überzeugt, daß seine Ausführungen von größter Wichtigkeit waren. Nun ja, für ihn und seinen Herrn waren sie das wohl auch.


    Er trug strapazierfähige Reisekleidung, braun und grau, und hatte ebenso wie seine Begleiter sämtliche Waffen abgeben müssen. Er war ein Tarek – ein Rang des niederen Adels, der zweifellos von Layco Jhansi geschaffen worden war. Er war ein Typ, dessen Selbsteinschätzung sich je nach der Gesellschaft vergrößerte oder verkleinerte, mit der er sich umgab. Sein prahlerisches Auftreten machte mir klar, daß er mich als saft- und kraftlose Herrscher-Imitation ansah, als einen Mann, in dessen Gesellschaft er sich unbeschwert auslassen konnte.


    Während er mir das erwartete Angebot unterbreitete, musterte ich seine Begleiter, die mir doch recht bizarr zusammengestellt zu sein schienen. Einer, ein sehr großgewachsener Rapa, dessen Raubvogelkopf mit grünen und gelben Federn geschmückt war und dessen Kleidung eine Rüstung zu verdecken schien, hielt in der Hand eine lange Stahlkette aus blankpolierten Gliedern. Der Kragen war schlicht gestaltet, ein einfaches bronzebesetztes Stahlband. Ich fragte mich, welches wilde Tier wohl normalerweise in diesem Eisenkragen steckte. Der Ring schien für einen Chavonth auszureichen; wahrscheinlich handelte es sich um einen Wersting, halb gezähmt und doch nicht berechenbar. Daß eine Strigicaw an der Kette gelegen hatte, bezweifelte ich.


    Die vierte Person war eine Frau. Ich will ehrlich sein: Sie war eine der häßlichsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Sie tat mir ziemlich leid, denn ansonsten wirkte sie in ihrer guten Kleidung und mit dem frisch gesäuberten Gesicht, der gepflegten Frisur und den schön bearbeiteten Fingernägeln sehr ordentlich und anständig. Nur ähnelten ihre Gesichtszüge so sehr dem Heck eines Schwertschiffes, daß unter dem harten Äußeren wohl ein zutiefst verletzter Stolz sitzen mußte.


    Der letzte der Abordnung – nach der Macht gerechnet sogar der erste – starrte mich unter wirren Brauen hervor an. Seine Augen wiesen das vallianische Braun auf. Sein Gesicht dagegen war das eines Asketen, gezeichnet von selbstauferlegter Strafe, tief eingekerbt von masochistischer Inbrunst. Er trug eine kurze Fellrobe, mit den Haaren nach außen. Sein Kopf war von einem einfachen gelben Schädelhelm gekrönt, vermutlich einem Leemschädel, und mit jeder Bewegung klapperten und baumelten Schmuckbänder. Seine linke Hand umfaßte einen Morntarch, dessen Krümmung mit Brillanten besetzt, dessen Schaft mit Lederstreifen und den Beinen kleiner Tiere und etlichen Rastschädeln verziert war. Der Geruch, der von diesem Zauberer ausging, Rovard dem Murvish, verschaffte ihm stets genügend Bewegungsraum, und die Frau achtete stets auf einen großen Abstand. Sein Gestank veranlaßte auch mich, die Nase zu rümpfen, doch ließ ich mir mein Unbehagen nicht anmerken, hier im Herrschaftspalast Vondiums. Bei Vox! Ich war schon in viel schlimmerem Zustand und viel schlimmer riechend vor diesem Thron zu Boden gestoßen worden. Der Mann schüttelte vorsichtig die klappernde Morntarch, als wolle er mich an seine Kräfte erinnern.


    Trotz dieser vorgeblichen Kräfte – und wie greifbar sie waren, wußte ich noch nicht –, die er als Mitglied der Bruderschaft der Zauberer von Murcroinim besaß, trug er einen mit Smaragden besetzten auffälligen Gürtel, an dem leere Waffenscheiden baumelten.


    Malervo Norgoth, der Abgesandte, kam zum Schluß seiner einleitenden Ausführungen, zum Angebot.


    Ich hörte ihm zu und versuchte zu begreifen, warum mir Jhansi ausgerechnet diese Leute schickte und was sie zum Gelingen der Mission beitragen konnten. Jhansi war ein Gauner und hatte dies mehr als einmal bewiesen; doch er war listig. Er liebte es, andere Leute für sich einzusetzen, die er – wie im Falle Ashti Melekhis – unbarmherzig opferte, wenn sie versagten.


    »Falinur«, unterbrach ich seine Rede, »wie steht Falinur zu alledem?«


    Norgoth grinste herablassend. »Die Falinurer stehen fest zu Kov Layco.«


    Dies schien mir durchaus möglich zu sein. Die beiden Provinzen, der Osten Vennars und der Westen Falinurs, hatten eine gemeinsame Grenze. Die Falinurer hatten ihren neuen Kov, meinen guten Gefährten Seg Segutorio, abgelehnt, unter anderem weil er versucht hatte, die Sklaverei zu beenden. Die Falinurer wären sicher bereit, sich mit Jhansi zusammenzutun. Nun ja, diese Verschwörung hatte nicht zum Ziel geführt; der Versuch, mit Waffengewalt in der Hauptstadt die Macht zu erringen, war fehlgeschlagen, als Phu-Si-Yantongs Marionetten auf der Bühne erschienen. Die derzeitige Situation aber war völlig neu, und ich mußte erfahren, was ich konnte. Wir unterhielten uns also eine Weile, dann redete ich mich mit der gleichen Antwort heraus, die ich schon den Ractern gegeben hatte: Ich wollte es mir überlegen.


    Norgoth schüttelte den Kopf.


    »Das genügt uns nicht! Wir müssen heute die Antwort bringen – innerhalb einer Bur, denn du hast uns lange genug warten lassen.«


    Ich starrte ihn an. Er hielt sich gut, was mich freute, denn das konnte nur bedeuten, daß ich mich beherrschte und mein Gesicht glatt und gleichgültig aussah.


    »Es gibt Leute – Edelleute und Pallans –, mit denen diese Angelegenheit zu besprechen ist.«


    Dies stimmte nicht; doch hörte es sich glaubhaft an und wurde bestimmt als normale Verhaltensweise akzeptiert.


    Wieder schüttelte Norgoth den Kopf.


    »Kommt nicht in Frage. Du magst ein Niemand sein, wie allgemein angenommen wird; doch halte ich dies für eine Angelegenheit, die du selbst in die Hand nehmen würdest.«


    »Du kannst mir glauben. Und auch, daß ich genau das meine, was ich sage, wenn ich dir verspreche, darüber nachzudenken.«


    Die Frau öffnete den Mund, um etwas zu sagen, woraufhin sich Ralton Dwa-Erentor, der umsichtige Sleeth-Rennreiter, hastig einschaltete. Es ging ihm spürbar darum, die aufkommende Gereiztheit im Keim zu ersticken.


    »Tarek Malervo – zwei Burs können doch keinen so großen Unterschied machen.«


    Raltons Blick ruhte auf mir, während er dies sagte, und ich begriff, daß er uns wirklich aus der Klemme helfen wollte. Aber seine Worte waren absolut falsch gewählt.


    »Zwei Burs!« brüllte Norgoth. »Zwei Burs! Wir brauchen die Antwort auf der Stelle!«


    Und natürlich hätte sich Ralton Dwa-Erentor sagen müssen, daß ich mich – wäre ich ein ganz normaler Herrscher gewesen – auf keine irgendwie geartete Frist eingelassen hätte. Zwei Burs oder auf der Stelle. Aber er hatte einen Ausweg aufzeigen wollen, und dafür sollte ihm einiges verziehen werden. Plötzlich mußte ich an Segs Frau Thelda denken, die Lady Kovneva. Stets versuchte sie helfend einzugreifen und schaffte es doch nur immer wieder, das Durcheinander noch zu vergrößern. Zauberkräfte hatten sie in ihre Heimat nach Evir zurückverbannt, hoch im Norden Vallias, und was ihr seither widerfahren war, wußte nur Opaz allein. Ich konnte mir denken, daß sich Seg auf die Suche nach ihr gemacht hatte; dies erklärte seine Abwesenheit, auch wenn er selbst in seine Heimat Erthyrdrin an der Nordspitze Lohs versetzt worden war.


    Bei Zair! Was würde ich nicht geben, um Seg und Inch und Balass und Turko und Oby und all die anderen bei mir zu haben, hier und jetzt, bereit, sich den drohenden Gefahren mit mir zu stellen!


    Und meine Familie, überallhin verstreut, jeder seinen eigenen Aufgaben nachgehend – ich würde ernsthaft mit Delia sprechen und den Versuch machen müssen, sie zusammenzutreiben. Obwohl ich es ihr gegenüber nicht so formulieren durfte, bei Vox!


    So schaute ich mir denn Norgoth an, diesen Tarek Malervo Norgoth, und spürte das bekannte Brausen des Blutes in den Adern und preßte mir die Fäuste fest gegen den unteren Teil des Rückens und biß die Zähne zusammen, um das Gespräch auf einer halbwegs zivilisierten Ebene zu halten. Aber es machte mir Mühe, bei Zair, es machte mir Mühe!


    Endlich entkrampften sich meine Kiefer, und ich würgte mit ruhiger Stimme heraus: »Auf der Stelle, Norgoth? Dann rechnet ihr doch sicher damit, daß ich euch ein Nein mit auf den Weg gebe, oder?«


    »Aye! Damit rechnen wir! Dies habe ich gleich gesagt!«


    »Ich aber nicht!« entfuhr es Ralton Dwa-Erentor. Auf seinem abweisenden Gesicht malte sich Entschlossenheit, als habe er sich zu einer Anklage aufgerafft, die nun aus ihm herausdränge. Seine finstere Miene kam einer Meuterei nahe. »Wir müssen uns mit ehrlichen Vallianern gegen die Racter und die Schweinehunde aus Hamal und ihre opazverfluchten Söldner-Cramphs stellen!«


    Es heißt, ›Freunde‹ und ›Freundschaft‹ entwickelten sich zu schmutzigen Worten in der wunderbaren neuen Zivilisation, die wir hier auf der Erde erbauen. Dies mag stimmen – und auch bedauerlich sein. Doch während ich Raltons energischen Äußerungen zuhörte, stieg in mir das Gefühl auf, daß wir unter anderen Umständen Freunde hätten werden können. Seine Entschlossenheit auszusprechen, was er glaubte, auch gegen die erkannte Meinung des Botschafters, gefiel mir.


    Ich blickte Malervo Norgoth stirnrunzelnd an.


    »Warum hat dich Layco Jhansi zum Leiter der Abordnung ernannt, wenn es dir nur darum geht, eine Ablehnung zu hören?«


    Die Frage ließ Ralton erneut überschäumen; aber die Frau wandte ihr Schlachtschiffgesicht in seine Richtung, und er verstummte, auch wenn der Zorn noch sichtlich in ihm brodelte.


    »Wir wußten, daß sich die Racter mit dir in Verbindung setzen würden. Dies alles schien uns als Grund auszureichen.« Die Verachtung, die Norgoth ausstrahlte, schmerzte.


    Jeder bespitzelte jeden, das alte Spiel. Eine der kleinen Lebensregeln, an die sich ein ehrlicher alter Seebär gewöhnen mußte. Und wieviel von alledem war das üble Werk Phu-Si-Yantongs?


    »Trotzdem sehe ich noch keinen Sinn in Jhansis Mission.«


    »Verbündest du dich nun mit uns gegen die Racter oder nicht?«


    »Ich habe dir vorhin schon gesagt, ich werde darüber nachdenken und dir meine Antwort bald übermitteln.«


    Ein Rasseln des Zauberers lenkte mich von Norgoth ab.


    Eine schreckliche kahle Weiße verhüllte seine Augen, die wie Leichenaugen aussahen und mich blicklos anstarrten. Schaum erschien auf seinen Lippen und tropfte weißlich-grünlich auf seinen Bart. Der Mann zitterte. Er bebte wie ein Baum im Sturm. Das Prasseln seiner Morntarch erinnerte mich an das Krabbeln von Rattenfüßen. Er hob den rechten Arm, streckte ihn horizontal aus. Die Faust ging auf, und die langen braunen Fingernägel, schmutzberingt, spreizten sich, und der Zeigefinger wies auf meine Brust.


    Sein Keuchen füllte den Vorraum wie ein Pulsieren.


    »Nun wirst du den Sinn gleich erkennen!« brüllte Norgoth. Seine dünnen Beine trugen den unförmigen Körper zur Seite, fort von dem Zauberer, und auf seinem Gesicht leuchtete die Freude über meine bevorstehende Vernichtung.


    Ich spürte den Ansturm psychischer Kräfte.


    Ich spürte ihn deutlich wie den Druck rasender Luft, wenn man in einem Voller im Flug den Kopf über die Bordwand hebt. Wie den Hieb einer Axt gegen den Helmrand. Wie die aggressive Umarmung eines riesigen Graint, der sich bemüht, einem Brustkorb, Becken und Schädel zu zerquetschen. Alle diese Empfindungen waren in der schneidenden Attacke enthalten. Ich begann zu torkeln. Ich machte einen Schritt rückwärts.


    Wieder brüllte Norgoth los, trieb seinen Zauberer an, diesen Rovard den Murvish, verlangte, er solle mich lähmen und seinem Einfluß ausliefern.


    Man wollte mich nicht töten. Nein, man hatte weiterreichende Pläne. Es ging darum, mich in Hypnose zu versetzen, in einen gesättigten psychischen Zustand, in dem ich jedes Kommando ausführte, das man mir gab. Marionette dieser Leute sollte ich werden.


    Nun ja, ich war schon die Marionette der Herren der Sterne, aye, und auch der Savanti. In gewisser und sehr seltsamer Weise haben mich auch Zauberer aus Loh ausgenutzt, obwohl ich mich dagegen zu wehren versuchte. Und ich stand in der Gunst Zena Iztars, jener übermenschlichen Frau, die mir von Zeit zu Zeit erschien und mir Mut und Ausdauer verlieh, indem sie ihre Aegis verbreitete. Und selbst die Herren der Sterne waren aus ihren fernen Nebeln herabgestiegen, um mir eine Abwehr Phu-Si-Yantongs zu ermöglichen. So torkelte ich zurück und erholte mich wieder und starrte den Zauberer mit einer Bosheit an, die feurigheiß aus den Tiefen meines Geistes emporstieg.


    Ach, armer Dummkopf, Dray Prescot! Augenblicklich schwang Rovard der Murvish seine Zaubergeräte in größeren Bögen, und sein Gestank wallte auf das abscheulichste durch den Vorraum. Doch ich stand da und trotzte ihm. Was für ein Narr ich war!


    Denn natürlich wäre es richtiger gewesen, so zu tun, als erliege ich seinem Einfluß. Ich hätte ihm vortäuschen sollen, dem hypnotischen Ansturm nicht gewachsen zu sein. Und in einer solchen Täuschung, die ich mühelos hätte durchhalten können, hätte gewiß die Chance gelegen, vieles zu erfahren.


    Doch ich handelte nicht so. Ich glaube nicht, daß ich aus Stolz so reagierte, Stolz, der sich in meiner unerwarteten Fähigkeit zeigte, seinem Zauberwerk zu widerstehen. Denn ich habe mit Stolz wenig im Sinn. Eher war es die pure Reaktion des Kriegers, der Instinkt zu kämpfen, wenn er angegriffen wird.


    Und so standen wir eine Zeitlang voreinander, gebannt in einem gewaltigen psychischen Kampf.


    Und dann – bei Zair! –, und dann begann sich eine schreckliche Taubheit in meinem Gehirn auszubreiten, und der Vorraum begann um mich zu kreisen, und ich torkelte und sank um wie ein Baum, dem eine Flut die Wurzeln unterspült hat.
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    Der Rauchgeruch, der den Vorraum füllte, vermengte sich mit dem Gestank Rovards. Ich hatte das Gefühl, der Kopf sitze mir lose auf den Schultern und sei bereit, davonzufliegen wie ein Voller und sich kreiselnd in hohe Himmelssphären jenseits der Sterne zu erheben. Von den Herren der Sterne getragen, war ich schon zwischen den Sternen unterwegs gewesen, und das seltsame Schwächegefühl im Leib wirkte als unangenehme Ergänzung zu der ziehenden, aufsteigenden, schwebenden Hilflosigkeit, die sich in mir auszubreiten drohte.

  


  
    Wenn die Herren der Sterne, die mein Gebaren auf Kregen dermaßen unter Kontrolle hatten, mir Schutz gewährten, wenn Zena Iztar, an die ich mich hilfesuchend wandte, mir ein blendendes Abwehrnetz gesponnen hatte – dann brauchte ich auch jetzt solche Hilfe.


    Eines der Kümmernisse meines Lebens, so meine ich oft, liegt in der Tatsache, daß ich weder Fisch noch Fleisch bin. Ich schwebe und drifte zwischen verschiedenen Rollen, und wenn dies, wie Freunde mir versichern, ein Aspekt der Stärke ist, so handelt es sich um eine absonderliche Stärke im Vergleich zu der Zielstrebigkeit jener, die genau wissen, was sie wollen und die ohne Rücksicht darauf zumarschieren.


    Wahrscheinlich liegt in diesem Gefühl, das sich aus dem Fundament meines Wesens ableitet, der Grund, warum ich mich so gern verkleide und immer wieder neue Identitäten annehme. Mein bisheriger Bericht macht vieles klar; ich weiß nur eines: Als Rovard mich zu beherrschen versuchte und mir seinen Willen überwarf, wie ein Mann ein Tier unter seinem Mantel fängt, ehe er ihm die Kehle durchschneidet, erzeugte er einen derartigen Sturm der Zurückweisung, daß ich das unangenehme Gefühl habe, ich hätte ihn womöglich auch ohne das Einschreiten der Herren der Sterne und Zena Iztars abwehren können.


    Und – ich hatte mir geschworen, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Ich torkelte und wäre beinahe gestürzt. Die Wogen der psychischen Energie umwallten mich wie die kregischen Gezeiten, die gegen felsige Küsten hämmern. Ich taumelte, aber ich stürzte nicht.


    Zornigen Blickes erwiderte ich den Ansturm. Meine Hand näherte sich nicht dem Rapiergriff. Ich machte keine körperliche Bewegung, allenfalls stemmte ich die Füße fest auf den Teppich. Ich kämpfte. Ich benutzte dieselbe Willenskraft, die ich gegen die Herren der Sterne hatte aufbringen wollen, damit sie mich nicht zur Erde zurückversetzten. Ich mühte mich ab. Und ich schaffte es.


    Fragen Sie mich nicht, wie.


    Hochaufgerichtet, breitschultrig, so stand ich vor Rovard, der nicht mehr an sich halten konnte und eine eklige Masse auf den Teppich erbrach.


    Norgoth brüllte frustriert auf.


    Und Ralton lachte.


    Die Frau begann zu schreien.


    Der Rapa drückte auf einen versteckten Hebel, und der Stahlring klappte auf, doch im nächsten Moment starrte der Mann fassungslos ins Leere – denn kein schäumendes, tobendes Wesen sprang los, kein Ungeheuer ging mir an die Kehle.


    Norgoth blickte in die Runde und begann die Augen zu verdrehen. Sein Zauberer konnte nicht aufhören, sich zu übergeben.


    »Hier ist stärkere Zauberei am Werk«, sagte er heftig, erschrocken und dennoch ein wenig gekräftigt von den Überresten seiner eigenen eingebildeten Kraft. »Ein Zauberer aus Loh! Ein Zauberer aus Loh ist in der Nähe und verdirbt alles!«


    Ich schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Falsch.«


    Soweit ich wußte, sprach ich die Wahrheit; Norgoth begann zu handeln, als wäre meine Antwort eine Art Signal.


    Trotz aller Zauberkräfte, von denen ich annahm, daß sie mich unterstützten, blieb ich dennoch sterblich. Vielleicht waren hier auch gar keine magischen Elemente am Werk. Vielleicht genügte mein Bad im Taufteich für diese Art von Gegenwehr. Vielleicht hatten die Savanti nal Aphrasöe Einfluß auf mich genommen. Gleichwohl war ich ein schlichter Sterblicher, der einer Stahlklinge zum Opfer fallen konnte.


    Norgoth bewegte seine spindeldürren Beine und sprang los.


    An Mut fehlte es ihm nicht. Seine Hand schloß sich um meinen Rapiergriff, und ich erkannte entsetzt, daß die Attacke des Zauberers mich geschwächt und langsam gemacht hatte.


    Bevor er die Waffe ziehen konnte, legte sich meine Hand auf die seine. Es wäre ihm besser ergangen, wenn er sich auf den linkshändigen Dolch gestürzt hätte. Kurze Zeit rangen wir miteinander. Mit dem metallbesetzten Rücken seines Handschuhs schlug er mir ins Gesicht, und ich spürte dort eine klebrige Feuchtigkeit und zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. Er torkelte rückwärts, doch balancierte sein unförmiger Körper wundersam auf den lächerlich dürren Beinen und stürzte nicht. Allerdings prallte er gegen die Frau. Sie stieß ihn fluchend fort und versuchte mir mit den Fingernägeln in die Augen zu fahren. Ich neigte mich nach hinten, stellte ihr ein Bein und ließ sie zu Boden gehen, ohne daß ich sie schlagen mußte.


    Ralton verharrte reglos auf der Stelle und beobachtete die Szene.


    Der Zauberer hielt sich nun unter den stinkenden Fellen den Unterleib und ächzte und würgte und ließ das Weiße seiner Augen blicken, die im übrigen den bleichen Schimmer seiner Zauberkräfte abgelegt hatten. Der Rapa fummelte unentwegt an seiner Stahlkette und seinem Kragen herum, unternahm ansonsten aber nichts gegen mich.


    Ich zerrte die Frau am Kragen ihrer Tunika wieder hoch und schob sie in Norgoths Richtung. Die beiden hielten sich aneinander fest. Nun ja, meiner Meinung nach paßten sie zusammen.


    Im gleichen Moment öffneten Wächter schwungvoll die Tür und füllten den Vorraum mit blitzendem Stahl.


    »Halt!« brüllte ich. »Alles muß seine Ordnung haben. Sorgt dafür, daß die Abordnung Layco Jhansis sicher auf den Heimweg geleitet wird! Sie brechen auf – und zwar sofort.«


    Ralton Dwa-Erentor machte mit angespanntem, verwirrtem Gesicht einen Schritt vorwärts; sein Ausdruck war angespannt und verwirrt, und er hatte eine Hand halb ausgestreckt.


    Ich schaute ihn ruhig und fordernd an.


    »Sei bedankt, Ralton Dwa-Erentor. Ich erinnere mich gut an deinen Sleeth – Silberschuppe hieß er wohl –, der meiner Zorca ein gutes Rennen lieferte. Aber Sleeths haben eben doch keine Chance gegen Zorcas. Tritt vor Jhansi hin und denk daran.«


    Er wußte, was ich mit meinen Worten sagen wollte.


    »Ja, Majister.«


    Ich trat zur Seite und ließ die Abordnung von unseren Wächtern, energischen Pachaks, aus dem Raum führen. Die Frau bedachte mich noch mit einem angewiderten Blick. Der Rapa hielt seinen Stahlkragen offen, und auf seinem Raubvogelgesicht stand die Vorfreude auf den Moment, da er wieder sein Lieblingstier an der Kette führen durfte, das unbekannte Ungeheuer. Rovard der Murvis, der Zauberer, mußte auf dem Weg nach draußen gestützt werden. Grüner Schleim tröpfelte aus seinem Bart. Außerdem schielte er schrecklich.


    Malervo Norgoth ging als letzter.


    Er sagte: »Ich werde Kov Layco deine Worte übermitteln. Aber ich nehme nicht an, daß sie ihm schlaflose Nächte bereiten werden.«


    »Worte können dir nichts tun«, sagte ich aufgekratzt, »es sei denn, sie werden von einem Zauberer geäußert; und dann auch nur, wenn du daran glaubst. Sag ihm, hier warte ein Stück Seil auf ihn, mit einer Schlinge am Ende. Es wird der Moment kommen, da ihm das Ding dicht unter den Ohren liegt.«


    »Ich glaube eher, daß es eines Tages deinen Hals zieren wird, Dray Prescot.«


    »Gewiß, ich hätte das zweifellos verdient. Aber Jhansi wird als erster an die Reihe kommen, um mir den Weg zu zeigen.«


    Die Abordnung ging, und es gab kein Remberee zwischen uns. Später erfuhr ich, daß auch das Fantamyrrh nicht beachtet wurde; nur Ralton Dwa-Erentor hielt sich daran.


    Ich kehrte in den Saphir-Empfangssaal zurück und überlegte unterwegs, daß die ganze Szene doch sehr unangenehm gewesen war. Das Schauspiel, das man mir gerade geboten hatte, machte die Möglichkeit zunichte, das Bündnisangebot Jhansis auch nur zu bedenken. Aber konnte es überhaupt ein ehrlich gemeintes Angebot gewesen sein? Mein Hinauswurf der Abordnung mußte richtig gewesen sein, ganz instinktiv richtig. Dabei hatte ich mir das Versprechen gegeben, meinen unberechenbaren Zorn zu zügeln. Beinahe hätte ich dieses Versprechen gebrochen. Ich versuchte, ein Gefühl der Selbstzufriedenheit zu unterdrücken, als ich zu den anderen zurückkehrte, die auf neue Nachrichten warteten.


    »Nun, Majister«, fragte Nath ziemlich nachdrücklich, »willst du uns mit den Ractern verbünden, nachdem du Jhanso so energisch abgeschworen hast?«


    »Ich begreife nicht, warum du die Kleeshes gehen ließest«, entfuhr es Barty. Er war außer sich vor Wut, die er völlig gerechtfertigt fand. »Sie haben ihren Auftrag verraten, das Gerede von heraldischer Immunität war nur ein Trick. Häng sie alle auf, so muß man das beantworten.«


    Delia musterte den jungen Mann, den sie gern als Schwiegersohn gesehen hätte, wenn nur Dayra endlich in die Familie zurückgekehrt wäre. Barty hüpfte unruhig hin und her und machte sich das Gesicht feucht, als er heftig einen Becher guten Voxyri-Tee hinunterstürzte. O ja, wenn es um ritterliche Ehren ging, war unser Barty Vessler ein wahrer Heißsporn!


    Meine Leute kannten mich inzwischen gut genug, um zu wissen, daß sie sich über das Angebot der Racter offen unterhalten konnten. Außerdem war bekannt, daß ich mir zwar anhören würde, was sie zu sagen hatten, daß die Entscheidung letztlich aber bei mir lag. Darum ging es nun mal, wenn man Herrscher war. Ich hatte Lust, Delias Ansicht zu hören. Sie war die Tochter eines Herrschers. Doch obwohl ich hier von Herrschern und ihren Gewohnheiten rede, vergaß ich doch nie, was ich mir auf dem Drinnik von Voxyri vorgenommen hatte: Ich wollte nicht so sein.


    Das Gespräch kam gut in Gang. Tee wurde konsumiert, man verzehrte Speisen. Wir alle hatten viel zu tun, und die wenigen Murs, die wir für solche Annehmlichkeiten erübrigen konnten, waren längst erschöpft. Zu zweit oder dritt verließ man die Gruppe wieder, und die Clepsydra an der Wand wäre zerbrochen, wenn besorgte Blicke eine physikalische Kraft hätten ausüben können.


    Nath Nazabhan und Barty Vessler sprachen mit Delia, und ich schloß mich der Gruppe an, nachdem ich einige Worte mit Jago De-Ka gewechselt hatte, einem Pachak-Jiktar, der frische Nachrichten aus Zamra überbracht hatte. Er meldete, daß die Insel beinahe völlig von räuberischen Söldnern und Flutsmännern befreit sei und daß die Pachaks, die sich in einem Teil dieser Insel eine Heimat geschaffen hatten, nun mehr denn je in ihrem neuen Leben gefestigt seien. Ich erklärte meine Zufriedenheit, wobei ich ein ernstes Gesicht zog, wie es bei einem Pachak angemessen war. Pachaks waren eine Diff-Rasse, mit der ich gern Umgang hatte.


    Barty saß noch ziemlich hoch auf dem Roß seiner Entrüstung, und Nath schaute so grimmig wie immer.


    Archolax die Knochen, dessen Gesicht faltiger wirkte als je zuvor, kam mit entschlossener Miene auf uns zu. Ich seufzte, denn ich ahnte, was er wollte.


    »... bis die zwei Sennächte lang gebaumelt haben«, sagte Barty gerade.


    »Aber du hast doch Freunde dort oben, oder nicht?« erkundigte sich Delia mit jener entwaffnenden Schlichtheit, die schlimmer treffen kann als eine Rapierklinge.


    »Freunde? Ach ja, Freunde. Aber wenn sie neuerdings das Weiß und Schwarz angelegt haben – wie können sie da noch Freunde sein?«


    Der alte Archolax nieste. Umständlich zog er ein riesiges gelbes Seidentuch und schneuzte sich. Während der Laut noch durch den Raum hallte, meldete er sich zu Wort und ließ dabei die gelbe Seide großartig kreisen.


    »Majister! Die Schatztruhen sind leer. Die Racter werden zwar den miesen Berichten über sie gerecht. Aber – Majister! Sie haben Geld. Sie sind reich. Ihre Anwesen dort oben zeugen von großem Vermögen. Ein Bündnis mit ihnen würde unsere Truhen wieder füllen. Wir könnten Söldner anwerben und die verdammten hamalischen Räuber aus Vallia vertreiben.«


    Er verzichtete auf den Schlußsatz: ›Ich habe gesprochen‹, obwohl der gut gepaßt hätte.


    Delia hatte ihr typisches wissendes, halb spöttisches, herausforderndes Lächeln aufgesetzt.


    Die Art und Weise, wie diese alten Höflinge das Niesen und ihre Taschentücher einsetzten, amüsiert mich immer wieder – und erregte meine spöttische Bewunderung für ihre Fähigkeit, damit ihre ganz persönlichen Absichten zu kaschieren. Der alte Evold Scavander, weisester aller valkanischen Weisen, vermochte den hochmütigen und vielversprechenden Khe-Hi-Bjanching, Zauberer aus Loh, immer wieder mit Schnauben und Niesen und hellen Taschentüchern in Fahrt zu bringen.


    »Ich höre deine Worte, Pallan Archolax, und finde sie in der Tat bemerkenswert. Die Abordnung Jhansis hat ihre wahren Absichten offengelegt und ist wieder abgezogen, von einem Zorcahuf in die Kehrseite getroffen.« Eine hübsche kregische Umschreibung: Die anderen lächelten. »Aber das läßt die Waagschale nicht gerade zu Gunsten der Racter ausschlagen.«


    »Ihr Gold bringt das entscheidende Gewicht.«


    Schon wollte ich eine energische Antwort geben, als mir Barty die Mühe abnahm. Er sprach aus, was mir durch den Kopf ging.


    »Doch mit der Ehre geben wir den Ausschlag in die andere Richtung!«


    So stritten wir uns eine Weile, und ich nehme an, die Anwesenden erkannten bereits, in welche Richtung meine Überlegungen liefen. Schließlich sagte ich: »Wir haben die Ressourcen, wenn wir umsichtig planen. Gold zum Kauf von Söldnern wird Vallia nicht retten. Unser Land muß aus eigener Kraft frei werden. Dies ist die Grundregel.«


    Archolax öffnete den Mund, um zu niesen, bemerkte meinen wachsamen Blick und fuhr sich schließlich nur mit der gelben Seide über die Nase.


    »Deine Befehle, Majister«, sagte er und fügte nach kurzer Pause hinzu: »Das Ractergold reizt mich eben bis in die Fingerspitzen. Mein Herz aber wäre nicht daran beteiligt.«


    »Natürlich könnten wir uns das Ractergold trotzdem verschaffen«, warf Nath Nazabhan ein.


    »Was meinst du, Nath?« rief Barty. »Wollen wir sie reinlegen?« Er verzog sein unglaublich naives Gesicht, und man konnte förmlich die Rädchen in seinem Gehirn kreisen sehen, die ihm den Gedanken an listige Betrügereien nahebrachten.


    Es war ein reizvoller Gedanke, der sich aber nicht in die Tat umsetzen ließ, was wir auch alle erkannten. Naths Flieger blieb ungesattelt.


    Pallan Myer näherte sich von der Tür, hüstelte und wartete. Der junge Mann hatte eine leicht gekrümmte Körperhaltung, wohl vom vielen Lesen. Er hatte stets ein Buch oder eine Schriftrolle unter dem Arm oder sogar aufgeschlagen vor sich, den Blick hineinversenkt, ein ewiger Schrecken für alle, die nicht aufpaßten. Ich hatte ihm Bildungsaufgaben übertragen, den Posten des Erziehungs-Pallans, und sollte ihn begleiten und mir den Bau einer neuen Schule ansehen, die aus dem Bauschutt eines Sklavengeheges erstehen sollte.


    Ich begrüßte Pallan Myer und sagte: »Die Kinder Vallias zu unterrichten ist wichtiger, als sich zu streiten, Nath. Bitte suche Strom Luthien auf und übermittle ihm unsere Antwort. Und versuche sanft mit dem Rast umzugehen.«


    »Aye, Majister. Ich werde es versuchen.«


    Barty lachte leise. »Das wird ja eine angenehme Überraschung für ihn.«


    Eifrig berichtete Myer, daß er die Hoffnung habe, im neuen Gebäude jedem Kind einen eigenen Tisch zu geben. Auf diese Weise könnten sie viel besser arbeiten, ohne sich auf den langen Bänken gegenseitig anzustoßen. Ich nickte und überlegte, woher wir die Handwerker und das Holz nehmen sollten. Barty schloß sich uns an. Delia rief hinter mir her, sie habe etwas zu erledigen, und ich verabschiedete mich mit einem Lächeln von ihr.


    Sein Gesicht schimmerte wie einer der sagenhaften blankgeriebenen delphondischen Äpfel, als Barty Vessler neben uns in den Sonnenschein hinaustrat. Ich sah, wie Delia ihm nachschaute. Barty war in Liebe entflammt zu Dayra, die irgendwo abenteuernd herumreiste und in die Reihen jener geraten war, die gegen uns kämpften. Sie war zu Zankovs halsabschneiderischer Bande gestoßen und mochte dort noch immer mitmachen. Nachdem sich das Hawkwa-Gebiet aber Jak dem Drang unterworfen hatte und ich Herrscher in Vondium war, nachdem Phu-Si-Yantong sich aus dieser Gegend zurückgezogen hatte, empfand ich die Frage, was Zankov wohl im Schilde führen mochte, als kitzliges Problem, das aus der herrelldrinischen Hölle geboren sein mochte.


    Zankov hatte den alten Herrscher getötet. Dieser Herrscher war Dayras Großvater. Ich fragte mich, ob sie wußte, daß Zankov ihren Großvater auf dem Gewissen hatte.


    Es ist leicht, sich auf eine Haltung festzulegen, doch sie dann zu ändern, erweist sich oft als verdammt schwierig.


    Während wir unsere Zorcas bestiegen, um zur neuen Schule hinauszureiten, redete Barty unentwegt von den bevorstehenden Kämpfen. Dem Ziel, ganz Vallia zu befreien, waren wir schon ein gutes Stück nähergerückt und freuten uns darauf, Seite an Seite für die Beendigung der Aufgabe zu kämpfen. Barty lernte täglich dazu, er festigte sich innerlich, wetzte seinen Verstand. An seinem Mut hatte niemals Zweifel bestanden. Sie merken sicherlich, daß ich Barty Vessler, dem Strom von Calimbrev, mit zunehmender Sympathie begegnete. Über meine Tochter Dayra wußte ich praktisch nichts. Und doch war es meine vage und unausgesprochene Hoffnung, daß Barty sich mit Dayra zusammentun würde, die gleichzeitig als Ros die Klaue bekannt war.


    Ros die Klaue. Die Sonnen ließen ihr grelles Licht herabströmen, der Tag lächelte vielversprechend, und ich dachte an die gefährliche Stahlkrallenhülle, die sie an der linken Hand trug. Mit den scharfen gekrümmten Haken vermochte sie einen Gegner im Handstreich kampfunfähig zu machen. Ein wahres Tigermädchen war Ros die Klaue, ein weiblicher Leem, gekleidet in ein hautenges schwarzes Ledergewand, von Kopf bis Fuß Anmut und Geschmeidigkeit und katzenhafte weibliche Schönheit. Und Barty hatte keine Ahnung, daß sich hinter Ros der Klaue Dayra verbarg.


    Auch ich ging wegen meiner Gefühle nicht mit klaren Gedanken an dieses Problem heran. Ich war nicht auf Kregen gewesen, als Dayra und ihr Zwillingsbruder Jaidur geboren wurden. Delia hatte diese schwere Last – zwei schwere Lasten – allein bewältigen müssen. Nicht zu vergessen die anderen Kinder. Die Everoinye hatten mich damals verbannt, und ich hatte mir inzwischen fest vorgenommen, sie niemals wieder offen zu erzürnen. Meine Gedanken an Dayra stimmten mich nervös, rissen sie doch alte Wunden auf, die ich längst verschorft gewähnt hatte.


    Wo immer sich Dayra in Vallia aufhalten mochte, was immer sie im Schilde führte – es erschien mir angemessen, in Freundschaft und Liebe mit ihr zu sprechen. Sie haßte mich. Dafür hatte ich Beweise. Zugleich glaubte ich beweisen zu können, daß sie mich nicht haßte, denn sie hatte sich zurückgezogen und mich seit dem Augenblick nicht mehr attackiert, da sie begriff, daß ich in Ros der Klaue endlich meine Tochter Dayra erkannt hatte.


    Dieser Umstand schenkte mir neue Hoffnung.


    Gefühle durchliefen mich wie ein tosender Gebirgsbach. Dringend brauchten wir Nachrichten von Dayra.


    So ritt ich durch den Sonnenschein, um mir eine Erziehungsstätte anzusehen, und erkannte mit einem gewissen Erschaudern, daß mir für diese Aufgabe nun wirklich beinahe alle Qualifikationen fehlten.
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    Verschwörungen und Gegenverschwörungen, Masken und Verkleidungen. Der Schatten in der Nacht, das kurze Aufzucken von Stahl. Nun, all dies gehört zu Kregen, ebenso wie Pomp und Pracht, wie die Armeen, die Buntheit des Adels und das Leuchten des Heldenmutes.

  


  
    Noch lag mir das Problem um Renko den Murais auf der Seele.


    Hinter mir ritten Männer meiner Elitetruppe, Kämpfer, die inzwischen schon als Veteranen galten, obwohl sie vor kurzem noch einfache Kaufleute oder Bauern gewesen waren. Mir fiel auf, daß sie ihre Reihen durch weitere alte Kameraden verstärkt hatten. Sie bildeten eine kampfstarke kleine Schwadron hinter mir. Und in ihrer Begleitung ritt eine angsteinflößende Reiterformation von gut fünfzig Pachaks. Mir war dieser Ausritt zwar recht, doch wunderte ich mich darüber. Ich wandte mich deswegen an Nath, als wir durch die ziemlich heruntergekommene Straße der Hoffnung ritten und dann den praktisch unzerstörten Kyro der Taniths erreichten. Dieser Kyro war Vondiums besonderer Stolz, denn er zeigte sich architektonisch von besonderer Anmut, bunt strahlend, bestens dazu geeignet, sich nach den Anstrengungen des Tages ein wenig auszuruhen. Die luxuriösen und angenehm duftenden Bäume und Büsche, die in wunderschöner Fülle und Pracht die Spazierwege und kühlen Kolonnaden säumten, hießen Besucher willkommen und boten Entspannung. Hier konnte man tief durchatmen und sich erholen, mit dem Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Ich lächelte, als ich Nath nach den Männern fragte, und er antwortete mit der beiläufigen Bemerkung, ein Mann brauche eben Freunde hinter sich, bei Vox!


    Dieses Gefühl teilte ich durchaus.


    Ich vertiefte das Thema nicht. Im Grunde war es ein sehr tröstlicher Gedanke, kampfstarke, loyale Männer bei mir zu wissen, die mich vor Mördern schützten, vor Stikitches, die aus jeder Richtung auf uns zugaloppieren mochten.


    Jeder einzelne dieser selbsternannten Leibwächter trug am Helm ein winziges gelbes Büschel, ein sehr keckes kleines Zeichen.


    Nachdem die Sache mit der Schule bestens abgeschlossen war, erklärte sich Anko der Meißel, ein alter Freund, gern bereit, die Überreste seiner Werkstatt zur Verfügung zu stellen, so daß wir uns nun der Frage der Tische zuwenden konnten. Gleichermaßen mußten wir uns um Tinte und Schreibfedern, Papier und Tafeln und die richtige Kleidung kümmern, die die Schüler tragen sollten: und dies alles mit derselben Konzentration und Genauigkeit, mit der ich über die Zahl der Pfeile entscheiden würde, die ein Bogenschütze beim Ausmarsch im Köcher mitführen sollte, oder über ihre Zahl im Regimentswagen, oder über die beste Methode, die nächste Ernte zu sichern, oder über den Empfang einer allianzsuchenden Abordnung. Die Arbeit in einem Reich steckt voller Details, im großen wie im kleinen. Wer konnte schon zwischen ihnen abwägen?


    Nachdem dann die Schule abgehakt und ein fehlerhafter Aquädukt abgestützt und Reparaturarbeiten an der Stadtmauer besichtigt waren, wo Rammböcke großen Schaden angerichtet hatten, nachdem ich kurz und bündig den Streit zwischen einem Mann und seinem Bruder über den Besitz eines Ladens geschlichtet hatte, der ihrem verstorbenen Vater gehört hatte, drehte ich endlich den Kopf meiner Zorca herum und kehrte zum Palast zurück, wo eine Mahlzeit und das Verhör Renko des Murais auf mich warteten.


    Nun ja, das Essen war großartig, doch ich werde aus Zeitgründen auf eine nähere Beschreibung verzichten. Enevon Ob-Auge, Nath, Barty, hohe Beamte und alle anderen, die von sich meinten, sie hätten mit der Sache zu tun, versammelten sich in einem einigermaßen unbeschädigten Raum, in dem früher an gemütlichen Nachmittagen Musik gemacht worden war. Die verkohlten Dreiecke der Harfen standen noch in einem Winkel; die verformten Überreste zahlreicher exotischer kregischer Instrumente waren hastig in einen Alkoven unter den Fenstern gefegt worden. Ich saß an einem langen Tisch, gesäumt von Würdenträgern, und ließ mir die schwerbewachten Verurteilten vorführen.


    Ich kannte Renko den Murais. Es war derselbe Mann, der mit uns in Valka als Freiheitskämpfer gewirkt hatte.


    Ich behandelte ihn nicht anders als die anderen elenden Burschen.


    »Die Anklagen und Ermittlungsergebnisse sollen vorgelesen werden.«


    Dies geschah in gebotener Feierlichkeit.


    Der Gegensatz zwischen der getragenen Würde dieser Verhandlung, die auch mein Wunsch, die Dinge möglichst formlos anzugehen, nicht vertreiben konnte, und der falschen Feierlichkeit der beiden gegnerischen Abordnungen amüsierte und bedrückte mich. Nath hatte Strom Luthien verabschiedet und ihn dabei – wie er mir nachher mit starrem Gesicht meldete – mit der gebotenen Höflichkeit behandelt. Die Racter waren ebenfalls mit einem Zorcatritt in die Kehrseite fortgeschickt worden.


    Nachdem die Anklagen verlesen waren – ein bedrückender Katalog von Vergewaltigungen, Plündereien und Mord –, studierten wir die Aufzeichnungen über die Ermittlungen. Dabei war mir die Anwesenheit Nath Nazabhans sehr willkommen. Sein scharfes Auge, seine empfindliche Nase, seine natürliche und gewohnheitsmäßige Neigung, auf der Suche nach der Wahrheit keinen Stein ungewendet liegen zu lassen, traten auf das wunderbarste zutage. Wir kamen zu dem Schluß, daß die Richter in zehn von dreizehn Fällen fair geurteilt hatten. Die drei Ausnahmen hatten vor der Richterbank Tyr Jandos ti Faleravensmot gestanden.


    Ich runzelte die Stirn.


    »Ist Tyr Jando hier?« fragte ich leise.


    Enevon Ob-Auge schüttelte den Kopf. »Er ist auf seine Besitzungen in Faleravensmot gerufen worden, Majister. Irgendein Problem mit einer gebrochenen Zisterne und verdorbenem Mehl.«


    »In Zeiten der Knappheit rechtfertigt dieses Problem seine Abwesenheit.« Ich überlegte. Zwei der Verurteilten, die in ihren grauen Lendenschurzen und mit gesenkten Köpfen vor mir standen, waren überführt, kleine Fristle-Fifis vergewaltigt zu haben. Sie gaben an, sie wären oben auf den Mauern des Segensreichen Opaz gewesen und hätten Steine geschleppt; tatsächlich handelte es sich um kräftige, haarige Apims mit offen und ehrlich aussehenden Gesichtern, die aber jetzt bedrückt und erschrocken schauten.


    »Majister«, sagte einer der Männer, Tom die Steine. »Tabshur der Talens hat falsch gegen uns ausgesagt ...«


    Nath, Barty und ich hörten zu und versuchten die Aussagen zu bewerten. Schulden bei Tabshur dem Talens, ein Erbe, ein Streit unter Geschwistern, eine Anklage auf Vergewaltigung, um Tom die Steine zu beseitigen. Ganz automatisch würde die Erbschaft Tabshur zufallen, durch den Bruder. Tabshur der Talens war Geldverleiher. Nun ja, auf dieser Welt mußte man sehen, wo man blieb. Der bedauerliche Freund von Tom die Steine, Nath die Ohren – sie waren wirklich auffällig! –, war mit in die Verschwörung geraten, weil er mit dem Opfer befreundet war und ein gutes Leumundszeugnis hätte ausstellen können. Nun hörten wir uns das alles an und schickten einen Pachak-Wachtrupp los, um diesen Tabshur die Talens und den Bruder zu finden und zur Aussage zu veranlassen.


    »Wartet dort hinten, Tom die Steine und Nath die Ohren. Beruhigt euch, Gerechtigkeit wird euch widerfahren.« Wie leicht sich diese Worte doch sprechen lassen! Und wie schwer ist es, bei Vox, sie in die Realität umzusetzen!


    Nun war Renko der Murais an der Reihe.


    Kummer und Schmerz bedrückten ihn dermaßen, daß er das Gesicht unten behielt und den Blick nicht vom Fußboden nehmen wollte, und obwohl er von den Wächtern an seinen Platz geknufft wurde, schaute er kein einziges Mal auf. Er trug einen grauen Lendenschurz und war angekettet, und obwohl die Gesetze dafür gesorgt hatten, daß er sauber und entlaust vor uns trat, wirkte er heruntergekommen, besiegt.


    Weil er ein alter Klingengefährte war, durfte ich mich in meinem Urteil nicht von Gunst leiten lassen.


    Der Relt-Schreiber, als dessen Mörder Renko überführt worden war, hatte sich im Keller einer zerstörten Großküche am Kanal der Küchenschaben angefunden. Die Relts sind mit ihren vogelähnlichen Gesichtern die sanfteren Vettern der kriegerischen Rapas und arbeiten oft als Büroschreiber und Buchhalter. Der ermordete Relt schien in Vondium fremd zu sein. Seine Tasche fehlte; ihre Ledergute waren glatt durchgeschnitten worden. Jemand hatte ihn durchsucht, denn die Tunika war zerfetzt worden, bis Säume und Fütterung offenlagen.


    »Hat man die Tasche in Renkos Besitz gefunden?«


    Nath fragte freundlich und zuvorkommend.


    »Aus den Unterlagen geht hervor«, antwortete Enevon Ob-Auge, »daß die Tasche nicht wiedergefunden wurde.«


    »Und niemand ist auf den Gedanken gekommen, danach zu suchen oder zu fragen?«


    »In den Akten steht, daß Renko der Murais dabei erwischt wurde, wie er über der Leiche kauerte; dies habt ihr schon gehört. In seiner Hand ruhte ein Messer, und an der Klinge klebte Blut. Der Relt war sechsmal in den verlängerten Rücken gestochen worden. Mir will scheinen, daß dies Beweis genug ist.«


    »Mir auch, bei Opaz!« rief Barty.


    »War an den abgeschnittenen Riemen ebenfalls Blut?« fragte ich.


    Renko der Murais zuckte zusammen.


    Energisch hob er den zottigen Kopf. Er schaute mich an. Ein Ausdruck – ein Sonnenaufgang, das Aufblühen einer Blume – zuckte über sein Gesicht. Er riß die Augen auf. Urplötzlich begannen seine Lippen zu zittern, ehe sie sich wieder festigte.


    »Strom Drak!«


    »Aye, Renko, Strom Drak. In eine hübsche Klemme hast du dich hier gebracht!«


    »Ich habe den Relt nicht umgebracht, Strom! Ich schwöre es beim Allherrlichen Opaz! Ich fand die Leiche und wurde angegriffen und kämpfte um mein Leben, bis man mir auf den Kopf schlug und mich als tot liegen ließ. Als ich wieder erwachte ...«


    »Wurdest du sofort festgenommen.« Ich schaute Nath und Barty und die anderen am Tisch an. »Das vallianische Gesetz – das neue vallianische Gesetz, das der neue Herrscher durchsetzen wird – verlangt einen absoluten Schuldbeweis. Niemand hat gesehen, wie dieser Mann den Relt umbrachte. Ehe ihr ihn schuldig sprecht, müßt ihr ihm die Tat einwandfrei nachweisen.«


    »Aber er stand doch mit einem blutigen Messer in der Hand neben dem Toten!« stotterte Barty mit verwirrtem Gesicht, das nur allzu deutlich zeigte, wie schwer er mit seinen vorgefaßten Meinungen zu kämpfen hatte.


    »Der Chavnik stößt den Sahnetopf um, und die Sklavin kommt herein, um aufzuwischen, und die Herrin sieht sie und läßt sie auspeitschen, weil sie Sahne gestohlen und verschüttet hat.«


    »Ja, Majister, aber ...«


    »Enevon. Lies mir die Beschreibung der Wunden vor.«


    Enevon raschelte mit seinen Papieren und begann zu lesen: »Sechs Stichwunden im verlängerten Rücken, dicht zusammen, tief.«


    Ich schaute Renko an. »Soweit ich mich erinnere, warst du Axtkämpfer.«


    »In der Tat, Strom.« Renko, noch immer desorientiert, versuchte sich an seinem früheren Stolz aufzurichten.


    Ich nickte. »Steht die Kleidung des toten Relt zur Verfügung?«


    Man verneinte. Die Sachen waren verbrannt worden.


    »Erzähl mir von den Männern, die dich angegriffen haben.«


    Renko verzerrte das gegerbt wirkende Gesicht. Am liebsten hätte er sich die Nase gerieben, doch hinderten ihn daran die Ketten.


    »Ich sah drei von ihnen, Strom. Aber es muß mindestens noch ein weiterer hinter mir gestanden und mich getroffen haben, nachdem ich den Mann ganz vorn geschlagen hatte. Bei Vox, der Peitschenwanz war schnell, und ich hätte ihn auch noch erwischt, wenn ich nicht auf den Kopf getroffen worden wäre.«


    »Ein Kataki?« fragte ich scharf.


    »Das sagte ich eben, Strom.«


    Er hatte ›Peitschenschwanz‹ gesagt, aber dies war die allgemein gebräuchliche Bezeichnung für einen Kataki, Mitglied einer unangenehmen Diff-Rasse, meistens Sklavenjäger. Strenge Gesichter mit vorspringender Stirn, die von Jähzorn kündet, Körper mit langen beweglichen Schwänzen, an denen sechs Zoll geschliffener Stahl festgemacht wird. Es gab auf Kregen Katakis, die kein anderes Ziel im Leben hatten, als mich niederzustrecken. Diese Gefühle wurden durchaus erwidert.


    »Sonst noch etwas? Kleidung, Gesichter, Waffen ...?«


    »Rapiere, Strom, aber die blieben in der Scheide. Man erwischte mich mit etwas, das sich nach Holz anfühlte. Der Peitschenschwanz hatte ein Symbol aus schwarzen und grünen Federn neben einem goldenen Grascent stecken – jedenfalls glaube ich das, Strom, denn man überraschte mich aus dem Hinterhalt.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Und dann war es Barty – dies soll nicht verschwiegen werden –, der nicht mehr an sich halten konnte: »Bei Vox! Unter dem Tor von Voxyri – als ich herbeilief – dieser Renko der Murais spricht die Wahrheit. Ich kann es beschwören!«


    »Aye«, sagte Nath. »Das Teufelswerk breitet sich aus.« Danach stellten wir weitere Ermittlungen an und förderten eine bruchstückhafte Geschichte zutage, die mich vor Sorge und Ärger hin und her rutschen ließ. Offenbar hatte der Relt-Schreiber eine Botschaft überbringen sollen. Ihm war aufgelauert und das Leben genommen worden – und die Nachricht. Aber von wem kam die Nachricht? Im Gegensatz zu uns hatten die Anhänger Phu-Si-Yantongs davon erfahren und kurzentschlossen losgeschlagen. Niemand zweifelte mehr daran, daß Renko der Murais unschuldig war. Man gab Befehl, ihm sofort die Ketten abzuschlagen. Er reckte sich und ließ sich von einem Krug Wein noch mehr aufmuntern. Dennoch konnte er seinem Bericht nichts Neues hinzufügen; wie so viele war er durch die Ruinen geschlichen, um sich mit irgendwelchen Resten und Werten, die er dort fand, über Wasser zu halten. Nun hatte sein Abenteuer ein glückliches Ende gefunden, und wir konnten ihm geradezu dankbar sein, daß er über die Leiche des Schreibers gefallen war. Obwohl wir unangenehmerweise nicht mehr wußten, als daß von irgend jemand an irgendwen eine Nachricht unterwegs gewesen war.


    »Aber, Majister, wie bist du nur ...?« fragte Barty.


    »Das Blut. An den Lederriemen war kein Blut. Hätte Renko den Mann in den Rücken gestochen, wäre das der Anfang des Mordes gewesen – oder das Ende des Relts –, und erst anschließend hätte er die Tasche losgeschnitten. Das es kein Blut gab, konnte nur ein sauberes Messer benutzt worden sein.« Ich lächelte Barty an – ich, Dray Prescot, lächelte. »Wie dem auch sei, Renko ist Axtkämpfer. Der hätte nicht mit einem so schweren Messer zugestochen. Er hätte dem Relt die Kehle durchgeschnitten.«


    »Ja«, sagte Barty.


    »Und wo steht Jando ti Faleravensmot in dieser Angelegenheit?« wollte Nath wissen.


    »Seine Urteile sind stets einwandfrei gewesen«, meinte Enevon und schob seine Papiere zusammen. Ich hatte fast den Eindruck, daß ihn der Mord an einem Berufskollegen ziemlich aufgeregt hatte und er sich nun freute, daß zumindest die grundlegende Wahrheit ans Tageslicht gekommen war.


    Im hinteren Teil des Zimmers gab es Bewegung; dort erschienen Tabshur der Talens und der Bruder, der die Erbschaft errungen hatte, ein beschürzter hagerer Bursche namens Naghan der Tallow. Beide sahen sehr schuldbewußt aus – was ich aber nicht gegen sie auslegen durfte. Ich will damit nicht prahlen, eher bedrückte mich der Umstand und machte mich mutlos; jedenfalls schien die Nachricht, der Herrscher von Vallia wolle sie persönlich sprechen und ihre Aussagen noch einmal durchgehen, sie völlig am Boden zerstört zu haben. Zumindest Tabshur war ein ziemlich harter Brocken, der sich raffiniert und boshaft wehrte. Naghan der Tallow war in seinen Händen allenfalls ein Werkzeug gewesen, leichtgläubig und bereit, sich ins Unglück führen zu lassen.


    Die beiden gestanden schon nach kurzer Zeit ihre Untat; vermutlich vergrößerte das Klirren der Ketten in den Händen eines Pachakwächters ihr Unbehagen.


    Und dann sagte Tabshur: »Ich habe Tyr Jando zwanzig Goldtalens für sein Urteil bezahlt. Er suchte sich den Fall der Fristle-Fifi aus. Man kann in diesen miesen Zeiten wirklich niemandem mehr trauen.«


    Damit hatte er recht – oder wenigstens beinahe. Es gibt durchaus Leute auf Kregen, denen ich vertraue. Ihre Zahl ist nicht groß, aber es gibt sie.


    Wie Sie hören werden, gab es einige, denen ich nicht hätte trauen dürfen, denn der Verrat trifft bedeutende wie unbedeutende Leute gleichermaßen, Freund und Feind, und stellt in der Tat eine üble Sache im Kanon des Lebens dar.


    »Nath«, sagte ich, »du schickst einen Wächter los. Er soll Tyr Jando ti Faleravensmot auffordern, nach Vondium zurückzukehren. Es stehen noch Fragen offen, auf die er antworten muß. Oh – und laß dem Kommandeur der Wache mitteilen, daß die Zisterne kein weiteres Mehl verderben darf.«


    »Quidang, Majister!« brüllte Nath und wandte sich an einen der Pachak-Jiktars.


    Die Ermittlungen, die zu Renkos Befreiung geführt hatten, waren nicht sonderlich kompliziert gewesen. Hätte man die Fragen im ersten Verfahren gestellt, wäre das Ergebnis bestimmt anders ausgefallen. Und es hatte Leute gegeben, die dafür sorgten, daß Renko schuldig gesprochen wurde. Er sagte uns, er habe keine Gelegenheit gehabt, mit ihnen zu sprechen.


    Eine weitere wichtige Einzelheit mußte noch geregelt werden.


    »Erkundigt euch noch einmal nach den Fristle-Fifis. Der oder die Gauner, die hinter der Sache stecken, müssen abgeurteilt werden. Den Unschuldigen freizulassen, ist nur eine Hälfte der Angelegenheit.«


    »Quidang, Majister!«


    Eine Art gerechter Spruch war gefällt worden, ein Umstand, der mich doch ein wenig zufriedenstellte. Jando ti Faleravensmot würde sein Verhalten erklären müssen. Tabshur der Talens hatte Tyr Jando zwanzig Goldstücke gezahlt.


    Ich fragte mich, wieviel ihm Phu-Si-Yantongs Helfershelfer zugesteckt hatten.
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    Lebt man auf einer Welt, die trotz ihrer Schönheit und Pracht so ungezähmt ist wie Kregen, dann sind gute Taten wie die Errettung junger Mädchen aus höchster Not oder die Befreiung einer belagerten Stadt ganz natürliche Dinge. Allerdings würde ich sie nicht gerade auf eine Stufe mit der Sorge um eine Kontoüberziehung oder den Zustand des Autos oder die Sicherheit des Arbeitsplatzes stellen, wie sie auf dieser Erde im Vordergrund stehen mag; dennoch sind die Parallelen klar und vielsagend.

  


  
    Man muß gegen mögliche Schicksalsschläge sein Bestes tun – mehr ist eigentlich nicht daran.


    In jenen Tagen arbeiteten wir intensiv an unseren Plänen, die immer mehr Gestalt annahmen. Die maroden Stadtmauern Vondiums bereiteten uns Sorge, und große Anstrengungen wurden darauf verwendet, die Befestigungsanlagen aufzubauen. Im Laufe der Sennächte verdichteten sich anfängliche Gerüchte zu Tatsachen. Zu unangenehmen Tatsachen. Spione und Kundschafter meldeten, daß aus dem Südwesten eine Armee gegen Vondium vorrücke.


    Dieser Teil Vallias war uns noch ein großes Rätsel, da dort unten ausschließlich die Anhänger Phu-Si-Yantongs gesiegt hatten. In seinem verrückten Streben, über ganz Paz zu herrschen, hatte er auf unserer Insel einen empfindlichen Rückschlag erlitten und war nun entschlossen, uns mit oder ohne Hilfe der hamalischen Herrscherin seinen Willen aufzuzwingen.


    So mühten wir uns und ordneten unser Haus und schärften alle Waffen.


    Angesichts der neuen Gefahr aus dem Südwesten kam ein Marsch in den Norden nicht mehr in Frage. Die Racter und Layco Jhansi würden zweifellos ihren Streit fortsetzen, und die Auswirkungen dieses Konflikts würden sich in Inchs Schwarzen Bergen ebenso bemerkbar machen wie in Delias Blauen Bergen. Jenseits dieser Berge, jenseits des Großen Flusses hielten wir das Land. Im Augenblick konnten wir nicht hoffen, uns nach Westen auszudehnen.


    Die herrschaftlichen Provinzen rings um Vondium waren inzwischen beinahe völlig in unserer Hand, bis auf wenige Enklaven und isolierte Gebiete, die noch von Aufständischen, räuberischen Aragorn oder Sklavenjägern gehalten wurden. Zu rechnen war außerdem noch mit einer Reihe vagabundierender Flutsman-Horden, Söldner des Himmels, die ihre mächtigen geflügelten Satteltiere zum Angriff niederstoßen ließen, wo immer sie leichte Beute vermuteten. Starke Einheiten der Armee mußten nicht nur an die Grenzen der herrschaftlichen Provinzen entsandt werden, sondern an weitere strategisch wichtige Orte, von denen aus sie unverzüglich und ohne Zeitverlust gegen jede mögliche Gefahr losschlagen konnten.


    Die gesamte Insel war ein Teppichmuster einander bekriegender Gruppierungen. Wie wir dem ganzen Land Frieden geben wollten, darüber zerbrachen wir uns wahrhaftig die Köpfe.


    Und wenn Sie nun anmerken möchten, daß der Friede, den wir zu bieten hatten, lediglich in meiner, Dray Prescots, Herrschaft bestand, nun, dann ... ja, dann haben Sie sicher recht. Aber ich hatte den großen Kampf mit mir selbst ausgefochten, und nachdem mein Kurs nun durch den Willen des Volkes festgelegt worden war, gab es für mich keinen ehrenvollen Rückzug mehr. Und noch immer glaubte ich ehrlich, daß, unabhängig ob nun weiteres Blut vergossen wurde oder nicht, Vallia unter der Leitung meiner Anhänger auf jeden Fall besser führe als unter der eisernen Knute Yantongs oder in totaler, zerrissener Uneinigkeit, Banditen und Söldnern und Flutsmännern hilflos ausgeliefert, die mit ihren Räubereien nur eigene Interessen verfolgten.


    Und was Hamal betraf – Herrscherin Thyllis würde ihre eisernen Legionen zurückziehen und sich um ihre eigenen innenpolitischen Probleme kümmern müssen. Eines Tages (und je schneller der kam, desto besser, bei Zair!) würden wir den Hamaliern in Freundschaft die Hand reichen. Bis zu diesem Moment waren sie unsere erbitterten Feinde.


    Und Pandahem – nun ja, die verschiedenen Länder jener Insel würden uns als freundschaftliche Brücke nach Hamal dienen müssen.


    Nach Hamal würde sich der Rest des gewaltigen südlichen Kontinents Havilfar gegen unsere gemeinsamen Feinde verbünden.


    Dann waren da noch Segesthes und Turismond und Loh ...


    Ganz Paz mußte sich Schulter an Schulter gegen die Shanks wehren, die weit über das Meer heransegelten, um zu töten und zu vernichten.


    Bei Opaz! Es war eine Aufgabe, die das mutigste Herz verzagt machen konnte. Trotz all dieser mächtigen Unterströmungen ferner Wünsche und Bestrebungen waren wir gezwungen, das Hier und Jetzt zu bewältigen, die relativ kleinen Probleme einer Armee, die auf unsere Stadt zumarschierte.


    Die weiteren Berichte ergaben allerdings schnell, daß das Problem alles andere als klein war. Wenn man unsere Kampfkraft dagegen stellte, sahen die Chancen ausgesprochen schlecht aus.


    Bitte bedenken Sie, die Herren der Sterne konnten jeden Augenblick zu dem Schluß kommen, irgendwo auf Kregen müßte für sie eine schwierige Situation gelöst werden. Daraufhin würde ich sofort aus Vondium fortgezerrt und von der riesigen blauen Gestalt eines Skorpions nackt an jenen Ort gewirbelt werden, um die Arbeit anzupacken. Weil dies so war, hatte ich es mir angewöhnt, meine Planungen und Erläuterungen bestimmter wichtiger Aufgaben so anzulegen, daß meine Helfer notfalls auch ohne mich handeln konnten. Und wie immer begriffen sie meine Handlungsweise nicht.


    Nur Delia erfaßte, was ich tat, und reagierte bekümmert.


    In der Absicht, mein Arbeitsgebiet bestens geordnet zurückzulassen, sollte ich plötzlich entführt werden, schaute ich mir die verfügbaren Kommandeure gründlich an.


    Nath, dessen Name Nazabhan auf eine freundliche Gabe seines Vaters zurückging, der Nazab war (ein vom Herrscher ernannter Provinzgouverneur, etwa mit einem Kov vergleichbar), beharrte nachdrücklich darauf, weiter über seine Phalanx zu gebieten. Er hielt große Stücke auf diese wirkungsvolle Kriegsmaschine. Ich versuchte ihn in beiden Punkten zur Vernunft zu bringen. Doch er wollte das Phalanx-Kommando auf keinen Fall abgeben und gedachte nicht zuzulassen, daß die Phalanx womöglich von anderer Infanterie übertroffen würde. Für die Kavallerie hatte er ohnehin nur ein müdes Lächeln übrig.


    Gegen Luftangriffe wurden starke Bogenschützeneinheiten aufgestellt, ebenso wurde der Artilleriepark erweitert.


    Vondium und die umliegenden herrschaftlichen Provinzen glichen einem riesigen Bienenstock, summend vor Geschäftigkeit. Am meisten Auftrieb gab mir dabei die Einstellung des Volkes. Beinahe ohne Ausnahme waren die Leute fröhlich, optimistisch im Vertrauen auf sich selbst, auf ihre neue Armee und ihren Herrscher. Voller Freude wegen der guten Moral der Leute, doch im Zweifel über die neue Armee und in dem Gefühl, ein Betrüger zu sein, stellte ich mir die Vertreter zusammen, die im Notfall die Führung übernehmen mußten. Eine solche Handlungsweise war allerdings ein Gebot des gesunden Menschenverstandes, wenn man Dray Prescot heißt und Herrscher von Vallia ist und die Herren der Sterne sich darüber hinaus unzufrieden gezeigt haben.


    Eines unserer neuen und schnellen Flugboote brachte die angenehme Nachricht, daß Lord Farris, Kov von Vomansoir, in seiner neu errichteten Herrschaft Erfolg hatte. Seine Untertanen hatten ihn akzeptiert, weil er mit Jak dem Drang gekämpft hatte und als fairer, gerechter, großzügiger Herrscher in Erinnerung geblieben war.


    Das Flugboot, mit dem er in Vondium landete, zeigte die grauen und gelben Farben Vomansoirs. Munter, aktiv, bronzehäutig, so sprang er heraus und begrüßte Delia und mich, die wir auf ihn warteten.


    »Lahal und Lahal!« rief er lächelnd, forsch und mit jener Zielstrebigkeit, die ihn als Mann auswies, der sich auskannte und seine Ziele auf dem kürzesten Wege erstrebte. »Majister – es tut gut, dich wiederzusehen. Majestrix, meine ewige Loyalität.«


    Ich verschwendete keine weitere Zeit, sondern kam sofort zum Kern meines Anliegens, während wir noch in die Überreste des Palasts marschierten, um etwas zu uns zu nehmen.


    »Aber, Majister! Warum solltest du wieder fortgehen? Inzwischen erwartet ganz Vallia deine siegreichen Truppen.«


    »Du wirst mit Nath rechnen können, der die Phalanx befehligt; und wenn wir ihn nachdrücklich genug bearbeiten, übernimmt er vielleicht auch ein wichtigeres Kommando in der Armee. Barty Vessler kann dir ebenfalls helfen; er ist ein guter, wenn auch halsstarriger Adjutant – im Grunde sogar mehr als das. Und du hättest Enevon, der sich um den tagtäglichen Verwaltungskram kümmert.«


    »Aber ...«


    »Für alle wichtigen Regierungsressorts sind Pallans ernannt worden, die nur gelegentlich überwacht werden müssen.« Wir erzählten ihm den traurigen Fall Tyr Jandos ti Faleravensmot, der den Strick genommen hatte, anstatt nach Vondium zurückzukehren. Damit war eine weitere mögliche Spur zum Zauberer aus Loh verwischt worden.


    »Aber ...«


    »Laka Pa-Re wird dir die Sorge um die Söldner abnehmen. Er ist ein wirklich hervorragender Pachak-Kämpfer. Er ist geblieben, obwohl das Nikobi freigegeben wurde, und ich habe ihn zum Chuktar befördert. Du kannst dich ganz auf ihn verlassen. Und dann wären da noch Naghan Strandar und Laghos der Linkshändige, und all die kampferfahrenen Rabauken aus meiner Elitetruppe. Nur wenn ich fortgerufen werden sollte, Lord Farris, werden deine Dienste in diesem Ausmaß benötigt. Ich bitte dich, tu mir diesen Gefallen.«


    »Aber, Majister – deine Söhne, Prinz Drak und Prinz Jaidur ...«


    Er wußte, daß Zeg irgendwo unterwegs war, und hatte mitbekommen, daß wir ihn König von Zandikar genannt hatten.


    »Drak ist irgendwo in Faol und sucht Kardo und Melow, und Jaidur ... nun ja ...« Ich bedachte Delia mit einem kurzen Blick, und sie lächelte strahlend und bedauernd zugleich.


    »Als ich das letztemal von unserem ungehorsamen Sohn hörte, suchte er seine Schwester.«


    Als ich diese Worte Delias hörte, spitzte ich die Ohren. Diese Frauen und ihre dummen Geheimgesellschaften sind ja ganz gut und schön; doch jetzt hatten sie einen unbedachten Kämpfer in der Person Jaidurs in ihre Pläne einbezogen. Dies erkannte ich sofort.


    Schließlich brachte ich Farris' Einwände ganz zum Schweigen, indem ich ihm einen Kelch des besten Gremivoh reichte, eines Weins, wie er gern im Vallianischen Luftdienst getrunken wird. »Wie dem auch sei«, bemerkte ich und versuchte meine Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. »Auf jeden Fall brauche ich dich hier, um die Entwicklung zu überwachen – und um Herrscherin Delia im Auge zu behalten.« Farris war ein Mann, dessen Leben dem Herrscher gewidmet war und dessen fanatische Ergebenheit gegenüber Delia ich nur zu gut kannte. »Eine Armee marschiert aus dem Südwesten in unsere Richtung, und ich hätte nicht übel Lust, ihr entgegenzureiten und sie ein wenig zu bespitzeln. Vielleicht ...«


    »Aye, Dray Prescot«, sagte Delia nachdrücklich. »Aye! Und bei der Gelegenheit möchtest du auch ein paar Bösewichter mit den Köpfen aneinanderschlagen. Ach, ich weiß Bescheid!«


    »Schon möglich, daß du recht hast, Liebling«, sagte ich ungerührt. »Schon möglich.«


    Nachdem diese Angelegenheit geregelt war, widmeten wir uns einer eingehenderen Beurteilung der Lage, die – wie ich schon erklärt habe – ziemlich düster aussah.


    Berichte unserer Kundschafter ließen erkennen, daß die Armee westlich der Insel Wenhartdrin an der vallianischen Küste Kaldis gelandet war. Die Armee der Invasoren hatte somit einen weiten Marsch zurückzulegen, denn sie hätte auch viel näher an der Hauptstadt landen können. Ich konnte nur vermuten, daß man unterwegs frische Rekruten anzuwerben hoffte. Nur blieb abzuwarten, wie die ehrlichen Bürger und Bauern Vallias auf diese Hoffnung reagieren würden. Jedenfalls hatte der Südwesten in keiner Weise die Selbstbestimmungsbestrebungen des Nordostens geteilt.


    Auf direktem Wege – wie der Fluttrell fliegt, heißt es in Havilfar – mußten die Eindringlinge bis Vondium sechshundertundfünfzig Meilen zurücklegen. Mir schien auf der Hand zu liegen, daß sie nicht den direkten Weg nehmen würden. Bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von mehr oder weniger zehn Meilen am Tag, die eine ausgeruhte Armee mit Gepäck und Artillerie und Gefolge und all den anderen verwirrenden Lasten zurücklegen kann, die marschierende Soldaten zu behindern pflegen, dauerte das ganze Unternehmen siebzig bis achtzig Tage. Nach jüngster Meldung standen die Gegner gerade an der Grenze zwischen Ovvend und Thadelm und hatten somit erst die halbe Strecke hinter sich.


    Die Schätzungen der Kopfzahl gingen weit auseinander, was teils an der Unerfahrenheit unserer freiwilligen Kundschafter, teils an der Komplexität eines marschierenden Verbandes lag, dessen viele tausend Gefolgsleute und Begleitmannschaften das Auge verwirren können. Ein umsichtiger Khibil, ein Paktun mit vielen Kampfnarben, hatte den Kern der Armee – die formierten Reihen der Kämpfer und die Kavallerieeinheiten – auf fünfzigtausend Mann geschätzt. Die Kampfkraft der Armee blieb also im Ungewissen; sie war nicht so klein, daß man sie mißachten konnte, aber auch nicht groß genug, um sie als übermächtig anzusehen.


    Ich hatte auf diese Information reagiert, indem ich mein Kundschafternetz noch weiter spannte, fürchtete ich doch, daß eine zweite Armee parallel zur ersten aufmarschierte. Bisher hatte mich eine Bestätigung nicht erreicht.


    Nath war bleich vor Wut über meine Entscheidung, keinen einzigen Brumbyte aus der Phalanx zu nehmen. Und weil ich auch keinen Lanzenträger aus den Reihen erwählte, wollte ich auch die Hakkodin, die den Flankenschutz bildeten, nicht anrühren.


    »Aber Majister! Wir sind die Armee – Herz und Sehnen und Zentrum. Wenn wir jetzt in voller Kampfstärke losmarschierten, könnten wir den Gegner zerschlagen ...«


    »Völlig?«


    »Bei Vox! Ja!«


    »Ich glaube das nicht.«


    »Aber es handelt sich doch nur um eine Armee – Kavallerie mit Zorcas und weißpelzigen Hersanys und Infanterie ohne ungewöhnliche Bewaffnung oder Formation. Fünfzigtausend! Die zerhacken wir so mühelos, wie ein Messer Fleisch zerschneidet!«


    »Das aber in der Mitte auf einen Knochen treffen kann, Kyr Nath.«


    Die Invasionsarmee hatte keine Farben gesetzt; jedenfalls waren mir keine gemeldet worden. Die erwähnten Hersanys, zottige, sechsbeinige, kalkweiße Reittiere, ließen vermuten, daß die Einheiten aus Pandahem stammten. Dieser Insel hatte Phu-Si-Yantong längst seinen blutigen Stempel aufgedrückt, hatte sämtliche Könige und Herrscher seiner despotischen Macht unterworfen. Ich wünschte ihm dort viel Spaß. Er mußte wahnsinnig sein, denn nur darin schien mir eine Erklärung für seine umfassende Machtgier zu liegen. Was das Gute anging, das ich noch immer in ihm vermutete, so lag es wohl so tief, daß schon Cottmers Höhlen den Himmel berühren müßten, um es zu finden.


    »Also«, sagte Nath und atmete tief durch. »Wenn ich schon meine Phalanx nicht in Marsch setzen darf, dann laß mich wenigstens mit dir reiten, Majister.«


    Verständnisvoll-amüsiert und bekümmert sagte ich: »Und die Phalanx bleibt ohne Anführer? Ich bitte dich, Nath, du wirst einsehen, daß ich das nicht zulassen kann.«


    Er steckte in der Klemme und wußte es auch, und die Erkenntnis veranlaßte ihn, mit kurzem Remberee davonzustampfen. Ich war ziemlich sicher, daß seine Relianchuns bald nach seiner Pfeife tanzen und hüpfen und diese Behandlung an die Brumbytes weitergeben würden. Nun ja, so ist das Leben nun mal. Er trainierte seine Männer, bis sie bestens getrimmt waren, und ich wußte nicht recht, ob ich wirklich wollte, daß er das Kommando der Phalanx an einen anderen abgab. Es gab jede Menge hervorragender Kämpfer, die diese gewaltige, erdrückende Masse mit ihren Lanzen und Schilden und ihrem tödlichen Vorwärtsdrang lenken konnten; aber allein der Anblick Naths in der Verantwortung konnte mir Vertrauen einflößen.


    Nachdem die Probleme des Tages zunächst bewältigt waren – denn natürlich gab es immer wieder Alarmmeldungen und andere Aufgaben –, hatte ich Gelegenheit, Delias Äußerungen über Jaidur zu bedenken. Die Vorstellung, daß da wohl mehr als eine Armee auf Vondium zumarschierte, mußte ich zunächst aufgeben. Ich legte sie mit dem Gedanken ab, daß die Söldner und die Einheiten aus Hamal, die den Südwesten eingenommen hatten, die Landung der neuen Armee aus Pandahem nicht behindert hatten, was darauf hindeutete, daß sie miteinander verschworen waren und sich gegenseitig halfen ...


    Aber Jaidur ...


    Als wir uns in einem Raum, der später unser Ruhezimmer genannt wurde, zu einer Mahlzeit niederließen – Delia trug ein schönes, langes laypomfarbenes Gewand, während ich eine weiße Toga angelegt hatte –, lag der kleine Raum im goldenen Schein der Samphronöl-Lampen. Doch auch heute blieb Delia sehr wortkarg, sobald die Sprache auf die Schwestern der Rose kam. Diese Geheimgesellschaft der Frauen forderte viel von ihren Mitgliedern und mischte bei vielen Dingen mit, die sich in Vallia taten.


    »Du weißt, daß ich unter Eid stehe, mein Schatz.«


    »Ich weiß. Aber du könntest mich doch wenigstens beruhigen, ich meine ...« Hilflos wedelte ich mit dem Arm. »Nun ja, du könntest mir wenigstens sagen, daß er nicht andauernd in Lebensgefahr schwebt.«


    Delia lachte. Die hübsche Rundung ihres Halses betörte mich.


    »Nein, du haariger alter Graint! Du machst dir zu viele Sorgen wegen der Kinder, dabei ...«


    »Dabei habe ich sie auf das schlimmste vernachlässigt, ich weiß. So mancher, der sich unsere Familie genau anschaut, könnte sagen, sie wären eine durch und durch mißratene Brut. Also, auf Drak trifft das nicht zu. Ich nehme ihn natürlich aus und wohl auch Zeg, der als König von Zandikar am Auge der Welt alle Hände voll zu tun hat ...«


    »Eine mißratene Brut? Also ... Lela weiß, wie sie sich zu benehmen hat. Nur steckt sie so tief in den Angelegenheiten der Schwestern der Rose, daß sie seit ...«


    »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich das letztemal zurückkehrte von ...« Ich verschluckte die letzten Worte und schnappte mir ein Kristallglas des besten Jholaix (wir hatten einen ganzen Keller mit diesem hervorragenden Wein in einem zerstörten Palastflügel gefunden). Mein Gesicht war bestimmt rot angelaufen.


    Delia bedachte mich mit einem ernsten Blick. Unbemerkt glitt ihr Gewand von einer runden Schulter. Der Lampenschein warf goldene Lichtsplitter in ihr braunes Haar. Sie raubte mir den Atem.


    »Von woher kehrtest du zurück, mein Schatz?«


    Ich schluckte den Wein hinunter. Ganz intensiv schmeckte er, schnell und nachdrücklich wie ein erstes Liebeserlebnis.


    »Von der Welt, von der ich dir erzählt habe. Von der Welt mit nur einer Sonne und einem Mond und Bewohnern, die ausschließlich Apims sind.«


    Sie hielt hörbar den Atem an und sagte nichts. Das war die einzige Reaktion.


    Dann: »Du hast mir von dieser seltsamen Welt erzählt, die nur eine kleine gelbe Sonne und einen kleinen silbernen Mond besitzt und auf der es nur Apim-Menschen gibt ohne einen einzigen Diff zur Abwechslung. Gibt es sie wirklich? Und ist sie ...«


    »Es gibt sie wirklich. Diese Welt wird Erde genannt. Dort wurde ich geboren.« Ich langte unter den Tisch und ergriff ihre Finger. Sie waren warm und zitterten nur wenig. »Und, mein Schatz, die Erde liegt viele, viele Dwaburs von Kregen entfernt und verliert sich zwischen den Sternen des Himmels.«


    »Deine Heimat ... liegt bei den Sternen?«


    »Nein, Delia, nein. Meine Heimat ist hier, auf Kregen. Bei dir.«


    Ihr Lächeln verwandelte das Gesicht, verwandelte etwas Schönes zu einer so umfassenden Lieblichkeit, daß mir schwindlig wurde. Ich schloß die Augen und öffnete sie wieder, und Delia schenkte mir noch immer ihr Lächeln.


    »Und auf diese unheimliche, unvollständige Welt gehst du, wenn du mich verläßt?«


    »Ich werde dorthin geschickt. Gegen meinen Willen. Weil ich mich jenen widersetze, die die Macht haben. So etwas Dummes tue ich nie wieder.« Nun kam das Gespräch in Gang, schnelle Fragen und Antworten, die ihr viele Informationen vermittelten. Die Erde faszinierte sie, und längst hatte sie kindische Schuldgefühle darüber abgelegt, daß die reine Religion Opaz' ihr Tun nicht billigen würde.


    Viele Burs der Nacht verbrachten wir im Gespräch.


    Und als wir uns endlich schlafen legten, war ihre Neugier noch immer nicht gestillt, ebensowenig war mein Gewissen von all den Jahren der Geheimniskrämerei entlastet. Doch wie sollte sich das letztlich auf unsere Beziehung auswirken? Wir waren ein Ganzes aus zwei Teilen, eine Partnerschaft, die das Alleinsein bei weitem übertraf. Delia hatte immer gewußt, daß ich sie von Zeit zu Zeit verließ, ohne Erklärung, und daß ich stets zurückkehrte. Und immer hatte sie gewartet. Kein süßholzraspelnder Verführer vom Schlage Quergey Murgeys hätte die Chance, ihre Liebe zu gewinnen, wie er es so oft bei weniger starken Ehefrauen getan hatte. Trotz allem blieben wir Dray und Delia. Wir waren eins. Dennoch war mir erheblich wohler: Delia wußte endlich Bescheid! Und wo sie nun alles wußte, erkannte ich all meine bisherigen Ängste als die kindische Einbildung, die sie tatsächlich waren. Um ganz ehrlich zu sein: Die Wahrheit war heraus, und die ganze Episode war irgendwie enttäuschend verlaufen.


    Und gleichermaßen ehrlich konstatiert: So sollte es auch sein.


    Am nächsten Tag stieg ich in den Sattel und ritt an der Spitze meiner kleinen Elitetruppe los, entschlossen, die schwere Arbeit des Wiederaufbaus in diesem Reich fortzusetzen – nicht zum Ruhme des Imperiums, sondern weil es sich um eine Aufgabe handelte, die mir das Volk von Vallia übertragen hatte.
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    Barty zügelte seine Zorca und zog sie herum, bis sie neben meinem Tier ging.

  


  
    »Sie sind drei Ulms entfernt, hinter dem Baumstamm dort.«


    Er deutete nach vorn. Die Bäume säumten den Horizont und versperrten uns in dieser Richtung den Blick. Über uns spannte sich ein bewölkter Himmel, der uns, sobald der Wind nachließ, wohl Regen schenken würde. Der Grasboden lag fest unter den Hufen der Zorcas und Nikvoves, die Brise raschelte durch Büsche und kleine Bäume auf der Prärie, und wir näherten uns Dogansmot, einer hübschen kleinen Stadt im Vadvarat Thadelm im Südwesten Vallias.


    Ich wandte mich an Volodu die Lunge. »Heb deine Trompete nicht, Volodu. Mündlich weitersagen, und zwar leise: Absteigen!«


    Im Schritt kamen drei Zorcas auf uns zu, von denen eine ihr Horn eingebüßt hatte. Sie brachten zwei Tote und zwei Verwundete. Ich unterdrückte meine aufwallende zornige Reaktion.


    »Nicht mehr weit, Barty. Du hast sehr umsichtig gehandelt.«


    Er nickte. Er besaß inzwischen ausreichend Erfahrung, um seinen Bericht auf die Worte zu beschränken: »Unsere Patrouille geriet in einen Hinterhalt. Die anderen haben zwei Tote zu beklagen und drei Zorcas. Die Pandahemer wissen, daß wir uns hier herumtreiben.«


    »Zweifellos.« Hinter uns stiegen die Soldaten in langen Reihen ab. »Die Männer sollen nach bestem Vermögen Deckung suchen. Breitet euch aus. Absolute Stille.« Ich wandte mich zu Targon dem Tapster und Naghan ti Lodkwara um, die Korero den Schildträger begleiteten. »Kommt mit, und zwar leise, wenn euch eure Haut etwas wert ist!«


    Zu viert trabten wir durch das Gras, wobei wir kaum Lärm machten. Die Zorcahufe trommelten leise gegen den Boden. Und mit unsinnigem Sattelschmuck wie klimpernden Anhängern und wehenden Quasten hatte ich nichts im Sinn. Das Geschirr unserer Tiere gab auf dieser Kundschaftermission keinen Laut von sich.


    »Galopp!« befahl ich barsch-nachdrücklich, warf einen hastigen Blick zurück, der mir Gewißheit gab, daß die Truppe Deckung fand und sich und ihre Tiere unsichtbar machte, gab meiner Zorca die Hacken zu spüren und preschte los. Die anderen folgten.


    Nach kurzer Zeit erreichten wir die Baumkette.


    Die Situation entsprach meinen Erwartungen.


    Der feindliche General hatte eine Patrouille zur Baumreihe vorausgeschickt, und uns blieb knapp Zeit, zwischen den Stämmen zu verschwinden.


    Wir sahen die grünen und blauen Uniformen, das Funkeln von Bronze und Silber auf dem Rücken der Zorcas, die von der anderen Seite die Anhöhe erklommen. Es waren zehn Mann, und sie ritten schnell, und ihre Helmbüschel bewegten sich auf und nieder.


    »Wir lassen sie zwischen den Bäumen verschwinden«, sagte ich leise. »Zehn. Nun ja, wer immer sich einen dritten Mann schnappt, wird agil und schnell sein müssen.« An meinen Worten erkennen Sie sicher, daß ich große Lust hatte, mir mit einer Keilerei Entspannung zu verschaffen. Vondium hatte gebrannt und Vallia war in Stücke gerissen worden. Irgendwie mußten wir mit dem Wiederaufbau anfangen, und hier und jetzt war ein winziger Schritt auf diesem Wege zu tun ...


    Die Bäume erhoben sich hoch und dichtbelaubt vor uns; ihre Wurzeln reichten zweifellos tief in einen unterirdischen Wasserlauf. Die Schatten erzeugten verwirrende Muster, und wir warteten stumm und selbstbewußt.


    Als sie den Kamm der Anhöhe erreichten und kühn zwischen die Bäume ritten, entfernten sich die zehn Kavalleristen ein wenig voneinander. Dieses Manöver brachte mich auf den Gedanken, daß sie früher wohl gute Soldaten gewesen waren, daß der langweilige Marsch und der Mangel an Kämpfen sie aber inzwischen unvorsichtig gemacht hatte. Diese Unvorsichtigkeit kostete sie das Leben.


    Nach der ersten Überraschung kämpften sie gut. Aber die ersten vier waren verloren, ehe sie ziehen konnten, und den nächsten vier, die ihre Tiere herumwirbeln ließen und zu schreien begannen, blieb kaum die Zeit, die Klingen aus den Scheiden zu schwingen. Die beiden restlichen, die ganz außen ritten, brachten mühsam ihre Zorcas unter Kontrolle und versuchten zu fliehen.


    Ich zog die Zügel an und senkte die Klinge. Targon, Naghan und Korero spornten ihre Tiere an und galoppierten im Zickzack zwischen den Bäumen dahin. Sie erwischten die beiden letzten Pandahemer, ehe sie den baumbestandenen Hang verlassen konnten, und mich interessierte nicht, wer drei Gegner für sich beanspruchte.


    Im Trab kehrten meine Desperados zurück, zufrieden mit sich selbst. Ich war bereits abgestiegen, hatte die Zügel über einen nahen Ast gelegt und untersuchte die Toten und ihre Ausrüstung. Die Zorcas standen starr daneben, was mich daran erinnerte, daß wir es hier mit einer Armee aus Professionellen oder erfahrenen Söldnern zu tun hatten. Damit meinte ich Männer, die den größten Teil ihres Lebens im Umgang mit Zorcas verbracht hatten, und nicht dienstverpflichtete Truppen, die für einen schnellen, leicht zu versprechenden Sieg zusammengeholt worden waren. Die Unvorsichtigkeit dieser Kämpfer war, wenn man es genau bedachte, aus Selbstbewußtsein entstanden.


    »Ruft Karidges Regiment!« befahl ich, ohne den Kopf zu heben. Einer der Männer würde losreiten und meinen Befehl überbringen. »Leise. Die anderen sollen geordnet zur Anhöhe vorrücken.«


    Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte, richtete mich auf und begab mich auf den Kamm der Anhöhe. Meine Füße ließen Herbstlaub aufwirbeln. Die Schatten senkten sich, bis ich eine Stelle erreichte, wo eine Lücke im Laubdach eine Kaskade aus rubinrotem und smaragdgrünem Licht herabfallen ließ. Die Armee, die dort unten vorrückte, war noch zwei Ulms entfernt, etwa dreitausend Meter, und ich konnte mit Hilfe meines kregischen Spionglases den Weg überschauen, den sie nehmen würde.


    Nun ja. Eine Armee ist eine Armee. Davon gibt es zwar alle möglichen Sorten, und sie sind irgendwie immer gleich und doch verschieden.


    Die Anhöhe, die schwierig zu überqueren war, würde die anrückenden Truppen abbiegen lassen, die sich bestimmt einen leichteren Weg nach Norden suchten. Die Vorreiter zogen bereits ihre Tiere herum. Wie meine Kundschafter gemeldet hatten, wurden keine Banner zur Schau gestellt. Kavallerie schirmte die Infanterie ab. Die Artillerie bestand vorwiegend aus kleinen Varters auf Rädern, gezogen von Hirvels und Quoffas; an großen Katapulten machte ich nur zwei aus. Diese wurden von jeweils vierundzwanzig Krahniks geschleppt.


    Die Infanterie setzte sich vorwiegend aus Schwert- und Schild-Kämpfern zusammen, eine Entdeckung, die mich dazu veranlaßte, vor Wut und Ohnmacht das Gesicht zu verziehen. Sofort fragte Targon: »Hast du Bauchschmerzen, Majister?«


    »Schwert- und Schild-Kämpfer«, sagte ich gepreßt. »Aus Pandahem.«


    »Sie haben eben dazugelernt«, bemerkte Korero leichthin. Korero war Kildoi, Angehöriger einer Diff-Rasse aus dem fernen Balintol, die im Vergleich zu vielen anderen hervorragenden kregischen Diffs relativ unbekannt ist. Korero der Schildträger bewegte sich stets hinter mir. Seine Geschmeidigkeit verriet einen Meister in allen möglichen Kampfkünsten, geprägt von den großen Disziplinen seiner Zunft. Er hatte vier Arme und einen mit einer Hand versehenen Schwanz, und sein hübsches Gesicht mit dem goldenen Bart erhob sich runde vier Zoll über mir. Sehr zurückhaltend war dieser Korero, doch stets bereit, mit einer passenden Bemerkung zum Kern einer Sache vorzustoßen. Er nickte kurz und sprach weiter: »Der kleine Haufen dort dürfte von hamalischen Ausbildern begleitet sein. Und von einer Horde heimtückischer Masichieri.«


    »Ich glaube nicht, daß du dich irrst, Korero der Schildträger.«


    Wenn man genau darüber nachdachte, war es eigentlich seltsam, daß Korero in einer Welt, in der ständig die verschiedensten Götter und Geister und Phantome beschworen wurden, kaum jemals eine Verwünschung über die Lippen brachte. Vermutlich war dies eine Folge seiner zurückhaltenden Vorsicht, die ihm in Balintol anerzogen worden war.


    Und wenn ich sage, daß er in den Disziplinen erfahren war, so muß ich hinzufügen, daß ich damals keine Ahnung hatte, welche Gruppe ihn ausgebildet und geformt hatte. Jedenfalls waren es nicht die Disziplinen meines alten Gefährten (wenn auch nicht Klingengefährten) Turko des Schildträgers, der ein Khamorro war. Ebensowenig entstammte er den Kem-Brysuang aus dem Land Jeveroinen. In unseren Reihen marschierte ein Bursche aus Jeveroinen, der den fünften Grad Kem-Brysuang beherrschte, und er war ein wirklich außerordentlicher Bursche. Er hieß Bengi-Trenoimian und war bei zwei von drei Schaukämpfen von Korero besiegt worden, der dabei auf den Einsatz seiner Schwanzhand verzichtet hatte.


    Nun starrte ich besorgt auf die Armee, die unter mir nach Norden zog, um die baumbestandene Anhöhe zu umgehen. Schilde fanden sich in den Waffenkammern Pandahems oder Vallia nicht so häufig, und wir hatten noch immer Mühe, unsere Männer dazu zu bekehren, denn sie sahen in einem Schild das Hilfsmittel eines Feiglings. Typisch war die Reaktion des ersten Regiments gewesen, das wir nach der Rückeroberung Vondiums aufgestellt hatten. Die eifrigen jungen Freiwilligen hatten die eben ausgegebenen Schilde reihenweise zu Boden geschleudert; sie lagen wie willkürlich abgeschlagene Blumen im Gras des Drinnik. Nun ja, daraufhin gab es großen Ärger, wie Sie sich denken können, und erst nach lautstarken Auseinandersetzungen kam es zu einem Kompromiß.


    Wie so häufig bedauerte ich in jenen Stunden die durch Zauberkraft erzwungene Abwesenheit Balass' des Falken, denn jener Kyr-Kaidur hätte den Schwert- und Schild-Kampf auf das vollkommenste demonstrieren können.


    Mir wollte scheinen, die Kämpfer Pandahems hatten sich die Lektionen gemerkt, die ihnen die eisernen Legionen Hamals beigebracht hatten. Die dort unten vorbeimarschierenden Schwert- und Schild-Kämpfer – die wir allgemein Churgur-Infanterie nannten – sahen aus, als wären sie noch nicht völlig sicher im Umgang mit ihren Waffen. So etwas ist meistens schnell zu erkennen.


    Die bunten Blöcke, die dort unten formiert in Bewegung waren, stellten einzelne Regimenter von jeweils etwa fünfhundert Mann dar. Wir beobachteten sie von der bewaldeten Anhöhe aus, während die Blätter ringsum von einer leichten Brise bewegt wurden und die schrägen Strahlen der Sonne zweifarbenes Licht über Kregen ausgossen. Ah, mein Kregen ...


    »Eher sechzig als fünfzig«, sagte Korero.


    Ich nickte.


    »Und ein gutes Viertel davon Kavallerie.«


    Als hätte dieses Wort ihn herbeigezaubert, erschien Karidge an meiner Seite. Er atmete nur wenig schwerer als sonst, denn er war ein munterer Bursche mit einem dicken Bart, der sich sogar beim Singen sträubte. Ein wahrer Künstler mit der Zorca, entwickelte er sich zu einem guten Kavalleriekommandeur. Sein Regiment machte stets einen tadellosen Eindruck. Die Männer trugen Rot und Gelb, denn sie gehörten einem herrschaftlichen Regiment an, dreihundertsechzig Jutmänner, die in sechs Schwadronen plus Hilfstruppen unterteilt waren. Karidge hatte sich mit einem langen gekrümmten Schwert bewaffnet, und sein Dolman und Mantel waren silbern und golden bestickte Kunstwerke.


    »Eine verdammt große Horde, Majister, bei den Sporen Lasais des Vakka.«


    »Aye, Jiktar Karidge.«


    »Wir könnten ihnen ein paar Schwanzfedern ausreißen.«


    »Aye, das könnten wir.«


    Targon der Tapster brummte vor sich hin. »Dann sollten wir aufsteigen und losreiten.«


    »Tsleetha-tsleethi«, sagte ich. »Beobachten wir sie noch ein Weilchen.«


    Der Plan war so offenkundig, daß meine Männer murrten und nervös in den Sätteln herumrutschten, während wir im Schatten der Bäume warteten und die Armee am Fuß der Anhöhe vorbeimarschieren sahen.


    Kein Problem, den Burschen ein paar Schwanzfedern zu stehlen, brüllend hinabzureiten und die langen Reihen der Versorgungs- und Ausrüstungswagen durcheinanderzubringen. Aber mich dürstete nach mehr. Ich erstrebte die vollständige Vernichtung dieser verdammten Armee, die in unser Land eingefallen war.


    Doch mußte damit gewartet werden, bis sie für einen Angriff leichter erreichbar war, bis wir eine größere Kampfkraft gegen sie einsetzen konnten. Ich machte eine entsprechende Bemerkung gegenüber Karidge und Jiktar Nalgre Randur, dem Numim-Befehlshaber des Nikvove-Regiments. Die beiden überdachten die Situation, dann fuhr sich Randur über seine eindrucksvollen Löwenmenschen-Schnurrbarthaare und äußerte die Ansicht, daß der Herrscher wie üblich recht hätte, aber daß es schon schwer sei für einen Kämpfer, einen jämmerlichen Haufen Gegner vorgezeigt zu bekommen, ohne daß er sein Schwert blankziehen dürfe.


    Jiktar Wando Varon ti GrollenDen, der das zweite Zorcaregiment leitete, ließ seine Abteilung zur Bewachung unserer Nachhut zurück und kam zu Fuß zu uns. Er wollte wissen, warum wir nicht aufstiegen und hinabritten und den opazverfluchten Pandahemern ein wenig vallianische Luft zu schmecken gäben, wie er sich ausdrückte.


    Auch so ein heißblütiger, kühner Schwertschwinger, dieser Wando Varon, der sein Regiment gut in Schuß hatte, bei der Ausbildung aber großen Wert auf die Speerarbeit legte.


    Diese Männer zurückzuhalten, nachdem sie den Feind gesichtet hatten, war, als müsse man eine Horde kleiner Katzen im Arm halten. Ich seufzte.


    »Na schön. Aber gegen Abend, wenn unsere Chancen für einen schnellen, entschlossenen Angriff gut stehen. Und eines merkt euch, beim süßen Schutz Opaz': Laßt euch in keine anhaltenden Kämpfe verwickeln. Schnell vorstoßen, schnell wieder abrücken, und es wird keine Beute gemacht.« Ich sprach im Ernst. »Dort unten gibt es ganze Zorcaregimenter. Wir werden nach unserem Vergnügen so schnell reiten müssen wie die Flammenwinde Vater Tolkis.«


    Meine Worte lösten ein umständliches Mäntelschwingen und Federnstreichen und Zurechtrücken von Schwertern aus, gefolgt von Bartzwirbeleien und allerlei Stiefelgestapfe. Den Reitern schwoll die Brust. Ihre Gesichter schienen größer und härter zu werden, der Glanz ihrer Augen paßte zum Glanz ihrer Erscheinung. Ja, der voll ausgebildete Jutmann, der wirbelnd und jubelnd zum Angriff reitende Kavallerist weiß, wie man sich auf einen Kampf vorbereitet.


    Die beiden Zorcaregimenter und das dritte Regiment aus Nikvoves ergab eine Stärke von etwa tausend Reitern. In meiner Begleitung befanden sich etwa fünfzig Mann aus meiner Elitetruppe, außerdem die Pachaks. Diese beiden Gruppen von Raufbolden, wie ich sie scherzhaft nennen will, erhielten andere Pflichten übertragen.


    Unsere Tiere mampften auf dem Zaumstück herum, während wir den langen Abstieg der Sonnen abwarteten.


    Dorgo der Clis, der mit seiner Narbe wie ein gemeingefährlicher Räuber aussah, wurde mit einigen Reitern nach Dogansmot geschickt, um festzustellen, was die Invasionsarmee dort angestellt hatte. Es würde das erste verlassene Lager des Feindes sein, das wir uns anschauten, und ich hatte das bedrückende Gefühl, daß dort die üblichen Vergewaltigungen und Plünderungen vorgefallen waren. Dorgo ritt unauffällig nach Süden, ehe er in westliche Richtung abbog. Endlich erstarb der Wind, und leichter Regen fiel und überzog das Grün mit silbrigem Schein.


    Dogansmot liegt in der Nähe der Ostgrenze Thadelms, ein Vadvarat, das sich mit der herrschaftlichen Provinz Vond zusammengetan hatte. Vond stand fest zu dem neuen Herrscher in Vondium, und wir hatten in einer Art Triumphzug einen Ort nach dem anderen durchritten und den Wunsch hinterlassen, den Invasoren entschlossen zu widerstehen. Ein wirkungsvoller Schlag unserer kleinen Kavallerieeinheit, der Erfolg meines Plans für die Nacht; und wir konnten zurückreiten und unsere Armee in Marsch setzen.


    Doch trotz aller Pläneschmiederei wollte mich das unangenehme Gefühl nicht verlassen. Unsere Gegner führten bestimmt noch etwas anderes im Schilde. Die Armee dort unter uns erschien irgendwie lächerlich unzureichend, eine große Hauptstadt zu erobern. Es mußten noch andere Kräfte im Spiel sein.


    Die Armee kam aus Pandahem, soviel schien klar zu sein und erklärte auch das Fehlen von Sattelfliegern und Vollern. Wir hatten bisher keinen einzigen Flugkämpfer gesehen, und unsere eigenen Flugboote blieben unauffällig auf Distanz und warteten auf das Signal. Irgend etwas war im Gange, etwas Unangenehmes, etwas, das für Vondium nichts Gutes bedeuten konnte.


    Als ich Barty mitteilte, daß er möglicherweise das Kommando über die drei Regimenter übernehmen würde, sagte er auf seine eifrige Art: »Das ist sehr nett von dir, Dray. Aber ich würde lieber mit dir reiten. Ich weiß, du planst irgendeine Teufelei, und die scheint mir weitaus interessanter zu sein, als einen Proviantzug aufzureiben und Zelte anzuzünden.«


    Ich musterte ihn mit durchdringendem Blick. Ein mutiger junger Mann, dieser Strom von Calimbrev, wenn auch ein wenig vorschnell im Handeln, zuweilen die Folgen nicht bedenkend. Doch fand ich nicht die Kraft, ihm seine Bitte abzuschlagen, an meiner kleinen Aktion teilzunehmen.


    So würde denn Nath Karidge als ältester Regimentskommandeur die Kavallerie führen. Ich gab ihm genaue Anweisungen, und wir verglichen unsere Sanduhren. Erst dann ließ ich meine Elitetruppe und die Pachaks anreiten. Die Sonnen versanken bereits hinter karmesinroten und grünen Wolken, und der Regen sprühte heran wie aus dem Pelz eines Trags geschüttelt. Wir ritten stumm dahin. Vor uns lag eine Armee, die sich zur Nachtruhe bereitmachte.


    »Mit Licht gehen sie ziemlich großzügig um«, bemerkte Barty.


    In der Tat: Überall schimmerten Laternen und Fackeln, was mich zu einem Stirnrunzeln veranlaßte. Mein Plan erforderte den schützenden Mantel Notor Zans.


    »Sie benehmen sich«, sagte Targon mit der Weisheit seines neuerworbenen Status' als Kampfveteran, »sie benehmen sich, als wären sie eine befreundete Streitmacht. Sie haben sich nicht einmal um das Verschwinden ihrer Patrouille gekümmert.«


    »Wie immer die Erklärung auch aussehen mag«, sagte ich, »wir können sie uns erst später besorgen. Shastum!« Mit diesem energischen Befehl forderte ich Ruhe.


    Der Sand rieselte, und im schwachen Licht sahen wir die letzten Körner durch die Öffnung gleiten. In den wachsenden Schatten stiegen von allerlei Gerätschaften und Ballen und Kisten Flammen auf, und Zelte begannen zu brennen.


    Weitere Befehle brauchten nicht gegeben zu werden. Alle wußten, was zu tun war, und erfüllten ihre Rolle bei der Unternehmung. Wieder einmal griffen wir auf die Erfahrungen zurück, die wir uns mühsam während jener hektischen, anstrengenden Tage erworben hatten, da wir die Radvakkas und die Hamalier und ihre Söldner aus Vallia vertrieben hatten. Barty und die anderen übernahmen die Führung, ihre Tiere galoppierten kaum hörbar durch das Gras, und nur dann und wann spiegelte sich Licht auf metallener Waffe oder Rüstung.


    Die grellen Himmelsfarben verblaßten. Erste Sterne erschienen. Zelte brannten lichterloh, und schon entstand ein brüllendes Durcheinander, das von unseren wahren Absichten ablenken würde. Wir ritten geradewegs auf das prächtige Zelt zu, dessen Farbwimpel keinen heraldischen Sinn ergaben. Perlweißes Licht schimmerte durch den Zeltstoff, bewaffnete Wächter standen vor dem Eingang. Dies, davon waren wir überzeugt, war das Zelt des Armeebefehlshabers.


    Wachen rappelten sich auf, forderten uns auf anzuhalten, bemäntelte Umrisse in der Nacht. Wir ritten oder schlugen sie nieder, und es gab Alarm. Aber wir setzten unseren Galopp auch gegen die zunehmende Opposition fort, entschlossen, unser Ziel zu erreichen und unsere Aufgabe zu erfüllen.


    Die huftrommelnde Attacke der Zorcas, das Klirren von Stahl auf Stahl, das Geschrei der Männer, das Fauchen des Windes und das heftige Flackern von Flammen, aus Augenwinkeln wahrgenommen, vermengte sich zu einem Tosen – einem vertrauten Tosen, das innere Zwänge im Rauschen des Blutes löste, das uns alle zu noch größerer Anstrengung anspornte.


    Zwei Chuliks versperrten den mit goldenen Tüchern verhängten Zelteingang. Ihre Kampfgefährten lagen bereits am Boden. Targon und Naghan schlugen horizontal zu und ließen die beiden Chuliks zur Seite taumeln; einer vermochte noch seinen Speer zu schleudern, der Naghan an der Schulter traf. Er schrie auf, mehr aus Überraschung denn aus Schmerz. Der würde ihm später zu schaffen machen.


    »Kümmere dich um Naghan!« rief ich Targon zu. »Du auch, Korero! Nun mach schon!«


    Trotz des allgemeinen Getümmels, das uns umgab, gehorchten sie sofort. Ich sprang von der Zorca und stürzte mich unverzüglich in den goldverhangenen Eingang. Lampen verbreiteten ein weiches Licht, und ich vermochte am anderen Ende des tunnelähnlichen Eingangs nur einen Rapa auszumachen, der im Begriff stand, eine Lanze zu schleudern. Mein Bogen knackte, und der Pfeil raste los. Mein Rapier fuhr hoch, und der gegnerische Bolzen wurde zur Seite geschlagen und riß ein Loch in die kostbaren Behänge. Ich hatte den Rapa erreicht, ehe er ziehen konnte, und war gleich darauf an ihm vorbeigestürmt. Der Innenvorhang flog auf. Ich trat ein.


    Ich befand mich in einer Art Vorzelt. Dicke Holzpfähle waren in den Boden getrieben worden; an ihnen ruhten in Ketten zahlreiche schöne Sklavinnen, die praktisch nackt waren. Es gab elf Pfosten und zehn Mädchen; die Kette des unbesetzten Pfostens lag wie eine Schlange auf dem Boden. Ich ging mit steinernem Gesicht daran vorbei, und zwei weitere Rapas sanken kreischend zu Boden.


    Auch die Mädchen schrien und jammerten durcheinander, und ich hoffte, sie befreien zu können, sollte ich das Zelt auf diesem Wege wieder verlassen. Doch vor mir zeigte sich ein großer Zeltraum, in dem allerlei kostbar uniformierte Männer bei Wein Entspannung fanden. Das Mädchen tanzte für sie. Ihre Bewegungen zeugten von Widerwillen, und ein unangenehm aussehender Sklavenherr ließ von Zeit zu Zeit eine Peitsche knallen, um sie an ihre Pflichten zu erinnern.


    Es dauerte eine Weile, bis die Männer auf meine Gegenwart reagierten.


    Sie offenbarten ausnahmslos die Unbekümmertheit, die wir schon an der Kavalleriepatrouille und überhaupt bei dieser Armee beobachtet hatten.


    Überzeugt, daß die Lösung für das Rätsel beim Kommandanten dieser Armee liegen mußte, rückte ich vor. Sie sahen das Rapier in meiner Faust, sie sahen die schmale Klinge und das rote Blut daran, und begannen sich schwerfällig zu erheben. Zunächst reagierten sie überrascht, dann verblüfft, ärgerlich und zornig – und schließlich bestürzt und angstvoll und in panischem Entsetzen, bemüht, unserer Attacke zu entkommen. Einige vermochten zu fliehen, andere, so auch der Sklavenaufseher mit seiner Peitsche, verloren in dem Zelt ihr Leben. Ich nahm nicht an, daß aus dieser Gruppe viele jemals wieder Wein trinken und einem Mädchen beim erzwungenen Tanz zusehen würden.


    »Hai, Jikai«, sagte das Mädchen gelassen. Sie hatte einen schlanken, biegsamen Körper, bemerkenswert fest und gerundet, und sie bückte sich mit natürlicher Anmut, um ein Stück Tuch aufzuheben, mit dem sie ihre Blöße bedeckte.


    Ich machte eine Bewegung mit dem Rapier.


    »Der Kommandant?«


    »Oh, Lango ist dort drinnen mit seinen bemalten Jungen. Du wirst mit ihm keine Mühe haben. Deine Männer werden diese Armee ohne weiteres vernichten.«


    »Mag sein«, sagte ich. Ich begab mich zu dem inneren Durchgang, der wiederum mit Goldtuch verschlossen war. Das Mädchen nahm ein Rapier, und die Art und Weise, wie sie mit der Klinge umging, zeigte mir, daß ihr Waffen nicht fremd waren. Sie lächelte mich an.


    »Aber ich nehme doch an, Jikai, daß du ihn mir überläßt, nicht wahr?«


    »Er interessiert mich nur, soweit er ein Feind Vallias ist.«


    »Aha! Ein Patriot! Ich hatte angenommen, die Patrioten seien längst geflohen. Dein Name, Jikai?«


    »Was das angeht, so hat man mich Jak den Drang genannt. Und dich?«


    »Lahal, Jak der Drang. Du kannst mich Jilian nennen.«


    »Lahal, Jilian. Um des süßen Opaz willen wollen wir jetzt endlich weitermachen und die Geschäfte dieses Lango beenden!«


    Uns umgab die bedrückende Atmosphäre des großen Zeltraums: Die Lampen schimmerten gleichförmig, lange Wandteppiche verdeckten die Wände, aus goldenen und silbernen Kelchen ergoß sich Wein in die kostbaren Tuche, Blutgestank füllte die Luft, hier und dort lagen Tote. Die Gelassenheit des Mädchens erstaunte und amüsierte mich; meine Belustigung kam aus ehrlichem Herzen, mein Erstaunen war im Grunde aber unangebracht auf einer Welt, auf der ich schon so manche Jikai-Vuvushi, so manches Kampfmädchen kennengelernt hatte.


    Ohne darauf einzugehen, registrierte ich, daß Jilian aus der herumliegenden Kleidung eine rote Stoffbahn auswählte und sie sich umwickelte, ohne die schimmernden goldenen, silbernen, grünen und blauen Gewebe zu beachten.


    Sie nannte mich Jikai, ein Wort, das in diesem Zusammenhang ›großer Krieger‹ bedeutete, und wußte, daß ich über Männer gebot. Vermutlich würde es sie schockieren zu erfahren, daß ich lediglich drei Kavallerieregimenter bei mir hatte. Aber das alles hatte Zeit. Gemeinsam näherten wir uns dem inneren Durchgang.


    Ihr Gesicht war bleich – vermutlich von Natur aus und nicht wegen der besonderen Umstände. Ihre Züge waren nicht ganz ohne Farbe; auf den Wangenknochen zeigte sich ein schwacher Schimmer. Sie hatte ein hübsch geformtes breites Gesicht mit niedrigen Brauen und tiefliegenden Augen, denen der Lampenschein ein Rachefunkeln zu verleihen schien. Nun ja, am Körper zeigten sich verfärbte Stellen, wo sie geschlagen und gestoßen worden war, und sie glaubte zweifellos guten Grund zu haben, dem Mann die erlittenen Unbilden heimzuzahlen.


    Ihr dunkles Haar fiel tief in die breite weiße Stirn und verstärkte den Glanz der Augen und verlieh ihrem Gesicht eine Aura der Intensität, klare, angenehme Züge, ein voller roter Mund. Ihre Bewegungen waren anmutig. Nebeneinander standen wir vor dem Eingang und vernahmen von der anderen Seite der Vorhänge ein leises Lachen.


    Jilians Rapier zuckte wie der Schwanz eines Leem.


    »Sie lachen, diese Rasts! Aber wir werden es ihnen zeigen!«


    »Wir müssen uns beeilen. Ringsum lagert eine ganze Armee, und es wird viele Wächter geben.«


    Ihre dunklen Augen richteten sich auf mich, und ich spürte den Druck ihrer Gedanken.


    »Und du, Jak, der Drang, Jikai, fürchtest eine Armee?«


    »Und ob – solange ich andere Eisen im Feuer habe.«


    Sie hob die Hand und zerrte das goldene Tuch fort.


    »Dann wollen wir dieses Eisen zusammen schmieden, und zwar schnell!«
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    Woher Jilian auch stammen mochte, man hatte ihr den Umgang mit dem Schwert beigebracht. Außerdem bückte sie sich interessanterweise und nahm die dicke schwarze Peitsche an sich, die der Sklavenmeister geschwungen hatte. Als wir gewaltsam in den Privatraum des Armeekommandanten, des Dicken Lango, eindrangen, war es die Peitsche, die wie eine Risslacazunge vorzuckte und den Mann schmerzhaft traf. Er schrie auf. Wieder fand der Peitschenriemen sein Ziel.

  


  
    Jilian lachte.


    Ihre Zähne waren sehr weiß und gleichmäßig.


    Die Wächter waren Apims, nachlässig, herausgeputzt und so arrogant, daß man sie schon dumm nennen mußte. Sie mischten sich nicht ein, sie unternahmen nichts gegen Jilians Angriff.


    Und noch immer trug ich mein Krozair-Langschwert in seiner Scheide auf dem Rücken.


    Die angemalten, parfümierten Jungen huschten schreiend von dem kissenübersäten Bett. Lango begann zu bluten. Er versuchte auf allen vieren fortzukriechen wie ein Hund, doch die Peitsche ließ ihn nicht los. Lachend schlug Jilian zu.


    »Genug, Jilian«, sagte ich schließlich.


    »Ich bin bereit, Jikai«, sagte sie und brachte einen letzten Schlag an, der die Agonie des dicken Lango beendete.


    Jilian bewegte sich wie ein schleichender Chavonth auf den goldverhangenen Eingang zu. Ich begab mich zur anderen Seite, zum hinteren Ende des Zeltes, wo blaugrün gestreifte Baumwolltücher die rauhere Außenplane verhängten.


    »Ich gehe hier entlang.«


    Mein Rapier zuckte vor und schnitt eine Öffnung in den Stoff. Draußen war die Nacht sternenhell.


    »Ich«, sagte Jilian mit einer gewissen Schärfe, »werde dich begleiten, Jak der Drang, Jikai.«


    »Du kannst mich Jak nennen, Jilian. Und ich begrüße dich in meiner Begleitung. Ich darf vermuten, daß du eine Herrin der Jikai Vuvushis bist.«


    »Ja.«


    Schulter an Schulter verließen wir den Zeltbau. Weißschimmernde Haltetaue zogen sich in alle Richtungen und drohten uns zu Fall zu bringen. Das Lärmen des Kampfes entfernte sich, und noch immer züngelten orangerote Flammen empor und ließen die Sterne erlöschen. Auf direktem Wege entfernte ich mich vom luxuriösen Zelt des Kommandanten und hielt nach meinen Leuten Ausschau. Im Lager herrschte ein lautstarkes Durcheinander, und nachdem wir uns ein gutes Stück vom Zelt entfernt und dabei nur vier Gegner zurückgelassen hatten, die verraten konnten, daß hier jemand gewesen war, vermochten wir endlich langsamer zu gehen. Doch von meinen Männern entdeckte ich keine Spur.


    »Wo ist deine Armee, Jak?«


    Wir standen neben einer Reihe angebundener Hersanys, deren weißes Fell im Zwielicht gespenstisch schimmerte. Jilian, das rote Tuch um die Hüfte, das Rapier in der linken Hand, die Peitsche um den rechten Arm gewickelt, von wo sie jederzeit ausgeschleudert werden konnte, wirkte völlig gefaßt.


    »Wie kommst du darauf, daß ich eine Armee hätte?«


    Sie lächelte. »Männer wie du kommandieren stets eine Armee.«


    »Das mag sein. Aber meine Armee ist nicht hier. Wir müssen uns Reittiere verschaffen und verschwinden.«


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. Dann streckte sie den Kopf jäh vor und wandte das Gesicht herausfordernd in meine Richtung. »Ja, Jak. Ja, ich glaube – ich glaube, ich würde mit dir reiten.«


    Doch ich hatte ihr bereits den Rücken gekehrt, um die erstbesten Hersanys loszubinden, und verwünschte eines der Tiere, das mir in den Arm zu beißen versuchte. Die sechsbeinigen Ungeheuer sind verstockt und bösartig wie alle Satteltiere aus der Trix-Familie, doch noch dicker gebaut und ebenso dickschädelig – wie Rees, mein Kamerad von den Löwenmenschen, gesagt hätte. Ich tätschelte den Hersany am Nacken, um ihn zu beruhigen, und band mit schnellen Bewegungen die Zügel los. Das Seil reichte ich Jilian, die bestimmt ohne Sattel reiten konnte.


    Im gleichen Moment lief schreiend ein Fristlewächter herbei. Sein borstiges Katzengesicht war vor Empörung verzerrt. Jilian brachte ihn mit einem einzigen schneidenden Hieb ihrer Peitsche zum Schweigen. Die Waffe war ihr wie aus eigenem Antrieb vom Arm gerutscht und auswärts geschnellt.


    Der Fristle sank gegen meinen Hersany. Ich wischte noch schnell mein Rapier an seiner Tunika sauber. Jilian lachte.


    Während wir aufstiegen, beschäftigte ich mich mit ihrem angespannten, finsteren, beinahe abschreckenden Gesicht – das nicht häßlich-abschreckend war, sondern nur ungewöhnlich konzentriert – und versuchte mir darüber klarzuwerden, wie es zur Leidenschaftlichkeit ihres Lachens paßte. Lilian war ein Mädchen, das kaum aus sich herausging. Vielleicht hatte noch kein anderer Mensch ihr inneres Wesen voll ergründet. Nun ja, meine Aufgabe war das nicht. Ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, in dieser Nacht ein Mädchen zu befreien. Was mich natürlich an die anderen angeketteten Sklavinnen denken ließ.


    Ich zog den Kopf des Hersanys nach hinten.


    »Du magst wohl ein Jikai sein, Jak«, sagte Jilian, »aber dein Orientierungssinn läßt zu wünschen übrig.«


    »Deine Freundinnen«, sagte ich sehr nachgiebig. »Ich finde, ich sollte nachschauen, ob wir ihnen nicht die Ketten abnehmen können.«


    Sie starrte mich an und sah in mir wohl zum erstenmal etwas anderes als den muskelbepackten Krieger.


    Stumm wendete sie ebenfalls ihren Hersany und ritt neben mir zum Prunkzelt zurück.


    Schon oft bin ich ruhig durch lautes Kampfgetümmel geritten, durch aufrührerisches Chaos und habe mich dabei über die Verrücktheiten gewundert, zu denen arme, entsetzte Wichte unter Streß in der Lage sind. Vor uns taten sich Dinge, die einen solide lebenden Erdenbürger erstaunt hätten: Männer schrien durcheinander, Frauen liefen mit wehendem Haar herum und stürzten völlig außer sich kreischend in brennende Zelte; dazu rannten wildgewordene Tiere so manchen Menschen um, der zu sehr in seinem Entsetzen befangen war, um rechtzeitig auszuweichen. Durch dieses Toben ritt Jilian mit jenem intensiven, düsteren Gesichtsausdruck, der kein Stirnrunzeln vermittelte, nicht ganz. Wir erreichten das Zelt und sahen nach den Wächtern.


    Einer lag in seinem Blut, andere torkelten verwundet umher. Das Durcheinander zeigte, daß hier ein heftiger Kampf getobt haben mußte. Unter den Leichen machte ich eine verdrehte Gestalt aus, die das gute alte Rot und Gelb trug, und ich stieg ab und drehte den Mann vorsichtig herum. Es war Yallan mit der Eisenen Kehle, ein guter Kamerad, der uns seit der Schlacht am Sabbator begleitet hatte. Ein Speer war durch die verbundenen Platten seiner Kax-Tralkish gedrungen und hatte ihn getötet.


    Jilian stieg ab und stellte sich neben mich.


    »Einer deiner Leute?«


    »Aye. Nur der eine. Die Verwundeten wären mitgenommen worden, das ist bei meinen Männern so üblich.«


    »Hier liegen viele Tote«, sagte sie. »Und doch betrauerst nur den einen?«


    Das Gefühl, das in mir aufwallte, erschütterte mich. Wir hatten uns vor kurzem erst kennengelernt, und ich hatte geglaubt ... und mußte nun erkennen, wie wenig sie mich kannte! Ich wußte auch nichts über sie, außer daß sie mutig war – und so schön, daß sie den Puls eines Mannes beschleunigen konnte. Und sie hatte eine besonders nüchterne Einstellung zum Leben, die ihr wohl schon aus so mancher gefährlichen Situation geholfen hatte.


    Ich bemühte mich, so ruhig zu antworten, wie sie gefragt hatte: »Ich trauere um alle Männer, die im Kampf ums Leben kommen oder im Bett sterben. Doch finde ich, daß es der natürlichen Ordnung entspricht, wenn manche Menschen einem mehr bedeuten als andere. Ist das so seltsam?«


    »Nein. Aber sie sehen so ... so pathetisch aus. Wie der Abfall, den ein Schlachter den Hunden hinwirft.«


    Ich merkte mir ihre Worte.


    Sie hatte recht. Und ihre Beobachtung verriet mir mehr über sie.


    Innerhalb des großen Zeltes stießen wir auf weitere tote Wächter, Blegs und Numims und Fristles. Die Sklavinnen waren verschwunden. Die Ketten waren mit mächtigen Hieben durchtrennt worden, die Schnittstellen der Kettenglieder schimmerten frisch. Barty und die anderen hatten sich Zeit für sie gelassen, obwohl sie auf der Suche nach mir waren.


    »Wir müssen aufbrechen. Meine Männer haben deine Freundinnen gerettet.«


    Als wir aufgestiegen waren und uns dabei noch mit Rapier und Peitsche drei Rapas vom Leibe halten mußten, die es auf unsere Tiere abgesehen hatten, sagte sie: »Ich bitte dich, Jak. Nenn sie nicht meine Freundinnen. Es waren arme kleine Shishis, geborene Sklavinnen. Ich bin nicht wie sie.«


    Ich unterdrückte meinen Ärger.


    »Niemand ist geborener Sklave, es sei denn, man bläut es ihm oder ihr ein. Ein Kind wird geboren und muß es lernen ...«


    »Sklaven sind zur Sklaverei geboren.«


    »Zu diesem Thema müssen wir uns später noch einmal unterhalten, Jilian.«


    »Bei dir, Jikai, bleibt es womöglich nicht bei Worten.«


    Eine Rapierspitze hob den Kriegermantel eines Toten an und ließ ihn wie ein Zizil der Stratemsk auf Jilian zusegeln, die energisch den blau-grün-karierten Stoff packte und ihn sich umlegte. Ein zweiter blaugrüner Mantel hüllte meine rote und gelbe Gewandung ein. Wir lenkten unsere Hersanys von dem Prunkzelt fort; im gleichen Augenblick liefen mit Fackeln versehene Soldaten von den Reihen der Lagerzelte herbei.


    Wir ritten in die Schatten, aber langsam, sehr langsam, uns dem Impuls unserer Reittiere widersetzend, im Galopp von dem lärmenden Getümmel fortzustieben.


    Aus dem Osten wehte Kampflärm herüber, dort wurde Eisen auf Eisen geschlagen. Diese Richtung mußten meine Leute genommen haben – und es war dementsprechend auch meine Richtung. Ich warf dem Mädchen einen Blick zu.


    Starr saß sie auf dem nackten Rücken ihres Tiers und umfaßte das primitive Seil mit schlanker Hand, die sicher stahlhart zupacken konnte. Sie erwiderte meinen Blick, und die Röte ihres Mundes, der sich in jenem Licht als purpurne Rundung offenbarte, krümmte sich zu einem Lächeln. Im nächsten Augenblick riß sie die Augen auf und starrte mir über die Schulter.


    Ich fuhr auf dem Rücken meines Hersany herum und sah inmitten einiger von Zorcareitern gehaltener Fackeln einen Mann in Rüstung herbeireiten, der wie ein goldenes Standbild schimmerte und mit erhobenem Schwert Befehle brüllte. Die ihn umgebenden Zorcakämpfer sahen tüchtiger aus als alle Soldaten, die mir in dieser Armee bisher über den Weg gelaufen waren. Sie ritten im Galopp und trampelten alles nieder, was ihnen in den Weg geriet.


    Es erschien uns angebracht, im Schatten eines unbeschädigten Zeltes zu verschwinden, bis diese Einheit aus erfahrenen Veteranen vorüber war.


    Jilians Gesicht verkrampfte sich auf das erstaunlichste. Die Peitschte löste sich knallend. Sie streckte die nackten Fersen zur Seite, um ihren Hersany anzutreiben. Hastig versuchte ich die Zaumleine zu packen, doch schon vollzog sie die Bewegung und ließ ihr Tier losgaloppieren.


    Meine Finger verfehlten ihr Ziel. Der Hersany setzte sich in Bewegung. Jilian hielt geradewegs auf die Gruppe der Zorcareiter mit ihrem golden leuchtenden Mittelpunkt zu. Der Zorn auf ihrem Gesicht war abweisender als die Eisgletscher Sicces.


    »Bei der verseuchten Leber Makki-Grodnos!« brüllte ich und ließ auch mein Tier losgaloppieren. »Kannst du denn dein Temperament nicht zügeln, Mädchen?«


    Und ich folgte Jilian im Galopp auf die Zorcatruppe zu.


    Ich hatte keine Ahnung, ob das Schicksal, das gern mit uns armen Sterblichen spielt, so wie Kinder sich mit Insekten abgeben, indem sie hier einen Flügel und dort ein Bein ausreißen, hier seine Hand im Spiel hatte. Doch stolperte Jilians Hersany über ein Zeltseil, bäumte sich zur Seite und schleuderte sie zu Boden. Krachend landete das Tier auf der Flanke, und ich hatte gerade noch Zeit, meinen Hersany fortzuziehen. Ich zwang ihn mit heftigem Zug am Zügel zum Stillstand und sprang zu Boden. Außer Atem lag Jilian vor mir, und in ihrem Blick lag ein solcher Haß, daß einem normalen Mann die Knie weich geworden wären.


    »Kov Colun«, sagte sie flüsternd. »Ich habe mir geschworen, ihn zu entmannen – und das werde ich auch noch tun. Ich werde ihn zu einem Nichts degradieren, zu einem jammernden, rückgratlosen Niemand, und wenn es mir gefällt, werde ich ihn anschließend umbringen.«


    Die Zorcareiter hatten uns in den Schatten nicht gesehen und ritten weiter; unser Sturz im Halbdunkel war für sie lediglich ein Teil des allumfassenden Durcheinanders.


    Ich faßte Jilian unter die Arme und half ihr hoch. Sie atmete auf das prächtigste durch. »Dieser Schweinehund kam aus dem Zelt dort, dem unbeschädigten mit den goldenen Flaggen. Er besitzt etwas von mir, das ich zurückhaben möchte.«


    Mit diesen Worten und ohne mich anzuschauen, marschierte sie auf das bezeichnete Zelt los. Das golddurchwirkte Tuch war nicht ganz so kostbar wie das vor dem Zelt des Dicken Lango, doch verriet es Reichtum und vornehmen Geschmack und großen Prunk und Sklavenarbeit. Jilians Peitsche schaltete zwei Risslaca-Wächter aus, deren schimmernde Köpfe so breit waren wie die Schultern, die sich der Wildheit der Peitschenschnur aber nicht zu erwehren wußten. Jilian lief an den beiden vorbei in das Zelt.


    Zweifellos befand sich das, was dieses Risiko lohnte, irgendwo dort drinnen. Dieser Kov Colun hatte entschieden anders ausgesehen als seine Kollegen in dieser Armee, und ich hielt es für angebracht, am Zelteingang Wache zu stehen. Sicher würde Jilian das Gesuchte auch ohne mich finden, so daß ich mich mit einem barschen: »Beeil dich, Mädchen!« begnügte.


    Als sie wieder zum Vorschein kam, waren ihre Wangen wie von Flammen gerötet.


    »Bei der Peitsche Halrons und dem Pferd Mampes!« flüsterte sie rauh, als sei sie betrunken; doch bewegte sie sich zugleich mit einer Sicherheit, die mir verriet, daß sie von Kopf bis Fuß von ihrem persönlichen Triumph vibrierte. Unter dem Arm trug sie einen silberbeschlagenen Kasten aus Balass-Holz, etwa achtzehn Zoll lang. Das Rapier in ihrer linken Hand war drohend angehoben, und obwohl sie mit dem Arm das Kästchen halten mußte, konnte sie sich bestimmt gut ihrer Haut erwehren. Die Peitsche hatte sie über der Schulter aufgewickelt.


    »Du bist bereit?« fragte ich.


    »Jedenfalls mehr als die Cramphs dort drinnen.«


    »Das glaube ich dir gern«, sagte ich und schaute vielsagend auf die toten Wächter vor dem Zelt.


    Unsere blauen und grünen Mäntel konnten noch eine gewisse Zeit als Deckung dienen. Doch tönte durch die Nacht Kampflärm herbei, schwach verwehend. Ein heller Trompetenstoß erklang ganz leise und winzig und forderte: »Zusammenziehen!« und »Neu formieren!« Ich erkannte an den Signalen, daß nicht Volodu die Lunge sie blies, sondern ein Trompeter aus Karidges Regiment. Meine Leute hatten sich gut geschlagen, denn das Armeelager war ein einziges Chaos; doch wir waren hier allein zurückgeblieben und mußten uns sputen, um aus der Klemme zu kommen. Indem er seine Männer zurückzog, handelte Nath Karidge genau nach Befehl. Wieder umfaßte ich Jilians Arm und führte sie stumm in die Schatten zwischen den Zeltreihen.


    »Ich glaube, jetzt nehmen wir Zorcas«, sagte ich.


    »Diesmal mit Sätteln, Jak.«


    »Aye.«


    Mit einer Bitterkeit, die sie nicht zu verhehlen suchte, fuhr sie fort: »Du hast den Tapo in der goldenen Rüstung gesehen?«


    »Du nanntest ihn Kov Colun.«


    »Ja. Ein Haufen Dreck auf zwei Beinen. Colun Mogper, Kov von Mursham. Dem darfst du nie den Rücken zuwenden, dem darfst du kein Vertrauen schenken. Komm ihm lieber zuvor und drück ihm den Schädel in den Dreck – nachdem ich mit ihm fertig bin.«


    »Mursham«, sagte ich nachdenklich. »In Menaham. Das erklärt den Unterschied, denn wenn er zu den Verdammten Menahemern gehört, sind ihm die Schwächlinge dieser Armee sicher zuwider gewesen.«


    Jilians bitterer Zorn hatte sich ein wenig gelegt angesichts des Erfolges ihrer Mission: Sie hatte ihren Besitz wiedergefunden, und meine Worte brachten sie endlich zur Besinnung. »Du kennst Menaham?«


    »Ich habe schon einmal gegen die Verdammten Menahemer gekämpft. Von allen Völkern auf Pandahem werden wir mit ihnen bestimmt noch einmal Schwierigkeiten bekommen ...«


    »Nicht nur mit denen! Sondern mit allen Rasts von dieser opazverfluchten Insel.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Du meinst, weil diese Armee eine Farce ist, müßten alle so sein?«


    Wir passierten eine gewaltige Rauchwolke, die über brennenden Vorräten aufgestiegen war, und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln zeigte sich und legte zwischen Wolkengebilden hin durch ihr verschwommenes rosa Licht über das Feld der Zerstörung und des Todes. Wir sahen Zorcas hin und her trippeln und schlugen sofort diese Richtung ein.


    »Nein. Irgend etwas stimmt an diesem kleinen Haufen nicht ...«


    »Du hast recht. Es handelt sich um den Abschaum aus den Gossen und den Häfen Pandahems, als Soldaten verkleidet. Die als Ausbilder angeworbenen Chuliks haben längst das Handtuch geworfen und sind massenweise verschwunden. Zu dieser traurigen Armee gehören keine Pachaks und wenige Khbilis. Ganz Pandahem hat aufgeatmet, als diese Cramphs mit dem Schiff fortgebracht wurden.«


    Diese Worte bereiteten mir große Sorgen – und mehr als das: Panik drohte in mir aufzusteigen. Ich sah das Bild – nicht zur Gänze, doch wichtige Teile davon. Der Plan gegen Vallia ... Diese Armee war die Ablenkung, Unrat, in flotte Uniformen gesteckt, dazu ausgebildet, gemeinsam zu marschieren und nach Vallia vorzudringen. Diese Leute waren unwichtig. Man hatte ihnen eine Kavallerieabschirmung aus Männern gegeben, die einst als Soldaten gekämpft hatten und vermutlich wegen irgendwelcher Übeltaten zu solchem Strafdienst verurteilt worden waren. Es gibt immer wieder Männer, die den Versuchungen des Drückebergers Vikatu erlagen und nichts mit jenem Erztyp des alten Kämpfers aus den Armeen der Mythologie zu tun haben wollten. Nun erklärte sich auch das Verhalten der Patrouille, die wir überfallen hatten. Nun erklärte sich, warum die Armee so war, wie sie war. Doch eine lebenswichtige und mich über alle Maßen ängstigende Frage wurde nicht erklärt:


    Die neuen Erkenntnisse, die mir an die Hand gegeben wurden, zeigten nicht, wo die wirklich gefährlichen Armeen standen, von wo der Streich geführt werden würde, dem Vallia zum Opfer fallen sollte.
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    Während wir am nächsten Tag durch den Sonnenschein ritten, sang Jilian immer wieder Teile eines dummen kleinen Liedes vor sich hin. Wir hatten die Welt für uns – so sah es jedenfalls aus. Der Himmel erstreckte sich leer über uns, und die endlose Prärie fand nur hier und dort Abwechslung in kleinen Bäumen und Büschen; ein täuschender Eindruck von Weite, befanden wir uns doch hier im östlichen Thadelm zwischen mehreren Städten. Jilians Lied beschrieb die komischen Anstrengungen eines kleinen Och-Mädchens und eines forschen jungen Tlochu, mit den zwölf Gliedmaßen fertigzuwerden, die sie insgesamt besaßen. Ich fand Jilians Lied verschroben, aber auch ganz lustig. Es heißt Das Rätsel der Hyrshiv. Die Lösung, die sich das Och-Mädchen und der Tlochu-Junge erarbeiteten, ist ironisch und komisch, anrührend und wahr – denn was zuweilen dummerweise ›wahre Liebe‹ genannt wird, findet auch über Probleme physischer Art einen Weg zum Ziel.

  


  
    Jilian hörte auf zu singen, wendete anmutig den Kopf und schaute mich an. »Jak der Drang, Jikai, du hättest immerhin Zorcas für uns auftreiben können.«


    Daß sie mich hier und jetzt mit Jikai anredete, war der reinste Hohn.


    Wir ritten Hirvels. Der Hirvel ist ein durch und durch akzeptables Satteltier, ein kurz gebautes vierbeiniges Wesen, das etwa wie die Alptraumversion eines Lamas aussieht, mit hohem gerundetem Hals, becherförmigen Ohren, zottigem Körper und zuckender Schnauze. Und er versteht Lasten zu tragen – zwar nicht so schnell wie ein Zorca oder kraftvoll wie ein Nikvove, doch einigermaßen bequem und zügig.


    »Es hatte für den Abend genug Tote gegeben.«


    »Tote schrecken mich nicht.«


    »Das habe ich gesehen. Kannst du mir verraten, wo du ausgebildet wurdest?«


    Meine Behutsamkeit schien ihr anzuzeigen, daß ich nicht wußte, ob die Frage willkommen war. Sie lachte.


    »Das Wo ist kein Geheimnis, Jak. In Lancival. Oh, ein wunderbarer Ort, viele rote Dächer und efeubewachsene Mauern und das leise Kollern von Tauben und zuckende Lichtreflexe auf einem Wasserbrunnen – das ist alles lange her.« Sie seufzte und ließ ihr Lachen ersterben. Ich vermutete, daß einem Mann, der wie ich ein tausendjähriges Leben vor sich hatte, ihre Erinnerungen an weit zurückliegende Zeiten ganz frisch erscheinen würden, wie von gestern. Vielleicht aber auch nicht, je nach den Schrecknissen und Unannehmlichkeiten der dazwischenliegenden Zeit. Sie bedachte mich mit einem funkelnden Blick. »Nach dem Wie aber darfst du mich niemals fragen; du würdest auch keine Antwort erhalten.«


    »Ich glaube nicht, daß ich mir die Frage herausnehmen würde.«


    »Und du?«


    »Ich war schon hier und dort auf dieser Welt ...«


    »Ach, wirklich, Jak? Wenn wir Freunde werden wollen, was ich doch wirklich hoffe, mußt du dich schon mehr anstrengen.«


    »Du möchtest mein Freund sein?«


    Ihr Blick begann zu flackern, und sie wandte erschaudernd den Kopf ab. »Besser Freund als Feind.«


    »Nun ja.« Ich versuchte, nicht gekränkt zu reagieren. »Und ich meine, wenn wir Freunde sein wollen, mußt zunächst mal du dich mehr anstrengen.«


    »Vielleicht möchte ich nicht dein – Freund sein.«


    »Was das betrifft, so müssen wir uns von Opaz leiten lassen.«


    »Ja.«


    »Wie kam es also, daß du Sklavin der Pandahemer wurdest?«


    Wieder rötete sich ihr Gesicht in der Erinnerung an Terror und Pein und Wut.


    »Ich habe den Schwestern gut gedient. Wenigstens nehme ich das an. Ich besitze eine gewisse Geschicklichkeit. Als Vallia aber von den Unruhen heimgesucht wurde, fielen Flutsmänner bei uns ein und nahmen mich mit. Wie Steine fielen sie aus dem Himmel. Wir kämpften, wurden aber überwältigt. Sie sind nicht ... nicht nett, diese Flutsmänner.«


    »Die meisten, nicht alle«, stimme ich ihr gelassen zu. »Und dieser Kov Colun?«


    »Von ihm will ich nur sagen, daß ich meine Klauen in ihn versenken und ihn zerfleischen will, um ihn zu töten, wenn es mir beliebt.«


    Ich nickte, und das Gespräch war zunächst unterbrochen.


    Nachdem wir eine Weile weitergeritten waren, entspannte sich die Atmosphäre ein wenig, und Jilian erzählte mir, sie sei eines von sechs Kindern eines Ladenbesitzers in Frelensmot. Der Vater sei ein glücklicher, fröhlicher Mann gewesen und eben reich genug, um sich drei Sklaven für den Laden zu halten, bei dem es sich – so berichtete sie mit einem lustigen Kopfrucken – um einen Banje-Laden gehandelt hatte, in dem man Bonbons und kandierte Äpfel und Miscils und alle möglichen anderen Leckereien hatte kaufen können. Nach einer gewissen Zeit aber gab es wirtschaftliche Probleme, und Jilians Vater schüttete sich eine Wanne kochender Bonbonmasse auf den Fuß, der niemals richtig heilte, und dies brach ihm das Rückgrat. Sie wurde zuerst zu den Kleinen Schwestern von Opaz geschickt, wo sie es lernte, unterwürfig und höflich und fromm zu sein und vorzüglich zu nähen. Später begab sie sich ... und bei diesen Worten schien sie zu merken, was sie mir da erzählte, und betrachtete mich mit ihren schrägen Augen, in denen Überraschung zu lesen stand, daß sie schon soviel über sich offenbart hatte.


    »Als ich nach Lancival kam, lernte ich den Umgang mit einem Stück Stahl, das ein bißchen länger war als eine Nähnadel«, fuhr sie schließlich fort und lachte. »Und ich lernte andere Dinge. Eines Tages wird Kov Colun erfahren, wie leicht es mir fällt, ihn in der Luft zu zerreißen.«


    Ihre Hand griff nach hinten und fuhr über den blankpolierten Balass-Holz-Kasten. Die Geschmeidigkeit dieser Geste erinnerte mich an die Art und Weise, wie eine große Raubkatze den Kopf wendet und sich mit der Pfote hinter dem Ohr reibt. Im nächsten Moment lachte Jilian wieder mit zurückgeneigtem Kopf und zeigte offen und ungeschützt die lange Kontur ihres verwundbaren Halses.


    »Und du bist nur Jilian?«


    »Für dich, Jak, nichts weiter als Jilian.«


    »Ich verstehe.« Nun ja, mich ging es nichts an. Auch wenn sie das nicht verstehen würde, nahm ich nicht an, daß wir lange zusammen sein würden.


    Zunächst mußten wir allen Siedlungen ausweichen, bis sie Vond erreichten; und sollten uns auf diesem Wege andere Reiter begegnen, mußten wir davon ausgehen, daß sie uns feindlich gesonnen waren. Der Treffpunkt mit Barty und den anderen lag ein gutes Stück entfernt, und obwohl ich der Rückkehr nach Vondium entgegenfieberte, um dort herauszufinden, aus welcher Richtung der Stadt die Hauptgefahr drohte, mußte ich behutsam vorgehen. So legten wir gemächlich die Dwaburs zurück und unterhielten uns und lachten miteinander und hielten die Waffen locker in der Scheide.


    Vor uns erhob sich eine Schar schwarzflügeliger Warvols. Diese Raubvögel vermochten einen toten oder halbtoten Körper mühelos zu zerreißen; dennoch waren sie Teil der Natur und erfüllten ihre Aufgabe und mußten dementsprechend nach ihrer Art akzeptiert werden. Wir ritten zu der Stelle, wo sie sich schadlos gehalten hatten.


    Drei Zorcas waren beinahe bis auf die Knochen abgefressen. Wegen ihrer Rüstungen waren die drei Jutkämpfer noch nicht in gleichem Maße verstümmelt, auch wenn wir ihre Gesichter nicht mehr ausmachen konnten: Über dem Rand der Brustschilde grinsten nur noch die Schädel. Die Waffen waren verschwunden, und zwei Pfeile mußten wieder herausgezogen worden sein. Allerdings steckte der dritte, halb abgebrochen noch in einer klaffenden Augenhöhlung eines gelben Schädels. Unter den gegebenen Umständen muß man sich das Gefieder solcher Pfeile gründlich anschauen.


    Es hatte keinen Sinn, den Tod der drei Zorcareiter zu betrauern. Ihre Uniformen und Insignien zeigten an, daß sie dem Zweiten Regiment angehört hatten und somit Jiktar Wando Varons Männer waren. Als Nachzügler mußten sie sich – wie wir es jetzt taten – bemüht haben, die Hauptstreitmacht einzuholen.


    Die Pfeile waren mit natürlichen grauen und braunen Federn versehen und entsprachen der Länge, wie sie von einem gewöhnlichen zusammengesetzten Bogen verschossen wurden. »Hamalier?« fragte Jilian.


    »Anzunehmen – oder von ihnen angeworbene Söldner. Wir haben noch ein gutes Stück bis Vond. Der Fluß wird dabei in gewissem Maße als Barriere wirken. Halt die Augen offen!«


    Natürlich eine höchst überflüssige Bemerkung.


    Die Söldner entpuppten sich als Masichieri, billige, unangenehme Typen, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienten, daß sie sich als Mörder verdingten und dabei so taten, als wären sie Soldaten. Sie fanden uns, als die Doppelsonnen in den bunten Wolkenbänken versanken und ein mattes rauchiges Licht über das Gras legten.


    »Ich zähle zehn, Jak.«


    »Ja.«


    »Wären das fünf für jeden, was meinst du?«


    Es waren Infanteristen in einer bunten Mischung von Rüstungen, ausgestattet mit den unterschiedlichsten Waffen, und die borstigen und wilden Gesichter zeigten große Freude darüber, so spät am Abend noch auf zwei einsame Fremde gestoßen zu sein. Sie tauchten hinter Büschen auf, und vier richteten Bögen auf uns. Scherzworte flogen zwischen ihnen hin und her.


    »Am besten steigt ihr lieb und nett ab, Horter und Hortera«, rief ein Mann lachend (er hatte uns als ›Herr‹ und ›Dame‹ angeredet).


    »Wenn ich doch nur einen Bogen hätte ...«, setzte Jilian an.


    »Nimm den Kopf runter, Mädchen!« sagte ich.


    Im gleichen Augenblick bohrte ich meinem Hersany die Hacken in die Flanken, das Krozair-Langschwert zuckte wie eine lodernde Flamme in den Himmel – und schon trat ich in Aktion.


    Drei Pfeile wurden zum Erstaunen der Masichieri im Flug abgefangen und aus der Bahn geschlagen. Der vierte pfiff außer Reichweite hinter mir vorbei. Im nächsten Moment war ich mitten unter den Angreifern. Das Krozair-Langschwert ... nun ja, diese Waffe ist in der Tat ein Wunder zu nennen, außerdem schwang ich hier eine echte Krozairklinge aus Valka, Stahl und Griff so kunstvoll geschmiedet, daß die Waffe beim Stechen und Hauen von allein zu singen scheint. Vier, fünf, dann sechs lagen am Boden, ehe ihnen überhaupt klarzuwerden begann, welche rächende Kraft sie da gegen sich selbst entfesselt hatten. Ich drängte den Hirvel mit den Knien zur Seite, und die Krozairklinge sirrte. Sie fuhr zurück und bremste einen herabstoßenden Thraxter in seiner Bewegung, ließ ihn durchbrechen. Der Eigentümer sank blutüberströmt zurück.


    Die restlichen beiden befanden sich hinter mir, und ich ließ den wiehernden Hirvel auf der Hinterhand herumsteigen. Die Hufe wirbelten durch die leere Luft. Dann hatten wir wieder aufgesetzt, und als ich zurückgaloppierte, begrüßte mich – bei Krun! – ein erstaunliches Bild.


    Einer der Masichieri ging torkelnd rückwärts und hatte die Hände vor das blutende Gesicht gehoben.


    Der andere begann zu schreien, als sich ihm die Peitsche um den Hals legte. Jilian zog ihn zu sich heran. Ich sah ihr Gesicht: angespannt und konzentriert. Ich sah ihre linke Hand.


    Sie hielt kein Rapier, sondern war eingehüllt in ein Gebilde aus schimmerndem scharfen Stahl, eine Klaue, die tödlich wirken konnte.


    Lachend und triumphierend grüßte sie mich mit ihrer Todeskralle aus scharfem Metall.

  


  



  
    10

  


  
    


    

  


  
    »Bei Vox! Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.«

  


  
    »Wir und Sogandar der Aufrechte«, antwortete Nath auf Bartys verzweifelten Aufschrei.


    Wir standen in dem mit Büchern gefüllten Raum und starrten in ratlosem Zorn auf eine Landkarte Vallias. Die Farben schienen uns zu verspotten. Kein Kundschafter meldete eine eindringende Armee, von unseren Spionen in den besetzten Gebieten war nicht das geringste zu vernehmen. Wir tappten im dunkeln. Und doch war ich davon überzeugt, daß es irgendwo eine echte Invasions-Streitmacht gab, von der uns jener lächerliche Haufen ablenken sollte, der sich unter dem Kommando des Dicken Lango als Armee verkleidet hatte.


    »Bei allen Eisgletschern Sicces – wo stecken diese Kämpfer?« fragte Barty.


    Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf zurückgeworfen und sah aus, als hätte er eben versucht, einen fünf Faden langen Aal in einem Stück hinunterzuschlucken.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.« Nath hob und senkte gereizt das Rapier in der Scheide. »Und genau das tun wir im Moment. Kundschafter, Spione, Luftaufklärung. Was können wir mehr tun?«


    »Abwarten«, erwiderte ich.


    »Aye, Majister, abwarten. Und die Männer magern ab und hungern, auch wenn sie sich sechsmal am Tag die Bäuche vollschlagen.«


    »Der Kampf wird schon noch kommen. Wir müssen nur dafür sorgen, daß wir dort antreten, wo es uns recht ist.«


    Meine Freude darüber, daß ich mich den Regimentern wieder anschließen und mit ihnen nach Vondium zurückmarschieren konnte, hatte sich gelegt, als ich feststellen mußte, daß Delia wieder einmal auf eine wichtige, geheime Mission der Schwestern der Rose verschwunden war. Wie immer, wenn sie fort war, war ich gereizt und fühlte mich halb verloren. Eine natürliche, wenn auch törichte Reaktion, die ich weder verteidigen noch verwünschen will. Sie überkommt mich eben.


    Der Pfeil, der bei dem kurzen heftigen Kampf hinter mir vorbeigesirrt war, hatte unter Jilians Brust ein gutes Stück herausgerissen, und ich hatte schließlich doch noch große Mühe mit ihr gehabt, ehe wir uns dem Rest der zurückmarschierenden Truppe anschlossen. Sie hatte ihre beiden Masichieri mühelos abgewehrt. Dann war sie aber in ein Delirium gefallen, und ich mußte sie auf dem Hirvel festbinden. Dies war für die junge Dame kaum mit ihrer Würde zu vereinbaren, zumal sie in Vondium abgeladen und von den Damen in ihren Flügel des Palasts entführt wurde, wo die Ärzte sich besser um sie kümmern konnten als ich. Wäre Segs Frau Thelda hier gewesen, hätte die Aufregung noch größere Ausmaße angenommen, soviel steht fest.


    Das Dumme war nur – ich konnte Jilian nicht nach ihrer Stahlklaue befragen, die sicher ein Duplikat der Waffe war, die von Dayra getragen wurde.


    Nach dem Kampf hatte Jilian den Klauenhandschuh angeschnallt gelassen. Ein Teil meiner Probleme ging darauf zurück, denn sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, nach allem zu schlagen, was sich in ihre Nähe wagte. Nun ja, inzwischen war alles vorbei, und sie schlief ruhig unter dem Einfluß zahlreicher Akupunkturnadeln. Wenn sie eingeschnürt, verbunden und mit Medikamenten abgefüllt erwachte, würde sie wieder die alte sein.


    Unterdessen brüteten wir über den bösen Plänen jener, die Vallia zu stürzen suchten, und fragten uns nicht nur, wo sie zuschlagen würden, sondern wo, in allen Herrelldrinischen Höllen, diese Mächte steckten!


    Eines konnte ich tun, und zwar dafür sorgen, daß die Armee bestens in Schuß war. Wir stellten in ziemlich großem Tempo neue Regimenter auf; aber es kostet Zeit, aus einem Mann einen Soldaten zu machen. Ich wüßte keine Entschuldigung für ein solches Vorgehen in einem Land, da in der überschaubaren Geschichte stets Gold eingesetzt worden war, wenn es um Kriegerdienste ging. Hier und jetzt mußten wir uns aus eigener Kraft befreien. Die Reaktion der Vallianer war unmittelbar und positiv, und wir hatten keine Mühe, die Reihen der Regimenter zu schließen, sobald sie zur Besetzung eröffnet wurden. Kavallerie, Infanterie, Artillerie, immer neue Einheiten wurden gebildet und trainiert. Was die Luftstreitkräfte anging – nun, ich hatte mir einen der Weisen Vallias gesucht (die man nicht mit Zauberern verwechseln darf, auch wenn sie oft so genannt werden), und dieser Mann stellte Tag und Nacht die Substanzen für die Vaol-Paol-Kästen her, die den Flugbooten Auftrieb geben. So konnten wir uns nun selbst eine Flotte Segel-Voller bauen, fähig, in die Luft zu steigen, dort aber auf den Wind angewiesen. Immerhin konnten wir uns von diesen Einheiten eine gewisse Entlastung erhoffen, und vielleicht auch ein frühzeitiges Ausspähen des Gegners.


    Auf den weiten Gewässern Kregens wären vielleicht nur die teuflischen Shanks von der anderen Seite der Welt in der Lage, den Vallianern noch etwas über den Segelschiffbau beizubringen. Aus den Flotten großer Galeonen ließen sich mühelos Freiwillige abziehen, die sich darauf freuten, die Himmelsschiffe zu bemannen.


    Die Landkarte Vallias zeigte uns nicht nur nicht, was unsere Feinde im Schilde führten, es fand sich dort auch nirgendwo der Ort Lancival. Ich hatte Jilian gegenüber nicht erkennen lassen, daß ich diesen Namen nicht kannte. Und sie, die Raffinierte, hatte die ganze Zeit gewußt, daß mir die Stadt unbekannt sein mußte. Es fand sich kein Smot, kein Dorf, keine Provinz, kein Anwesen dieses Namens, und keiner der Männer, die ich danach fragte, hatte den Namen Lancival schon einmal gehört, nein, bei Vox!


    Lady Winfree, ein charmantes Mädchen, verheiratet mit einem frisch zum Brigadekommandeur ernannten Chuktar, durchschaute mich sofort, als ich sie auf den Namen ansprach. Sie entschuldigte sich hastig und verschwand mit erhobenem Kopf und wehenden Röcken. Bis hierhin und nicht weiter! Lancival gehörte zu den infernalischen Geheimnissen, über die sich die Frauen ausschwiegen. Nun ja, natürlich durften sie Geheimnisse haben, soviel sie wollten, doch ebenso natürlich gab es Geheimnisse, auf die Ehefrauen kein Anrecht haben, so wie auch ihre Männer zuweilen nicht frei von Schuld sind. Ich spürte Dankbarkeit in mir, daß ich Delia von der Erde erzählt hatte, jenem verrückten kleinen Planeten mit nur einer winzigen gelben Sonne, einem kleinen silbernen Mond – und ohne jeden Diff.


    Ich besuchte Jilian. Sie lag in ihrem gelbbezogenen Bett, in einem sonnenhellen Zimmer, das vor Blumen überquoll. Bleich und lieblich lag sie in den Kissen und war dem Bewußtsein entrückt, bis auf die Dinge, die sie in ihren Träumen sehen mochte. Ich seufzte.


    »Laß ihr noch einen oder zwei Tage, Majister«, sagte der Arzt.


    Noch im Quartier der Damen, das in den Palastruinen als erstes wiederhergestellt worden war, suchte mich Barty auf. Er versprühte eine Begeisterung, einen freudigen Eifer, den ich trotz meiner Grundstimmung ansteckend fand.


    Mein erster Gedanke war, daß man eine der Invasionsarmeen entdeckt hatte.


    Aber Barty rief: »Dayra!« Er schwenkte die Arme und fiel strahlend in meinen Schritt ein und konnte die Neuigkeit nicht bei sich behalten. »Man hat sie gesichtet! Sie muß es sein, ganz eindeutig – der Spion wurde gut bezahlt. Sie ritt mit einer ziemlich wüsten Bande nach Werven hinein, um Vorräte einzukaufen. Dray, es kann keinen Zweifel geben.«


    »Werven. Das liegt in Falinur, in Segs Kovnat.«


    »Wo immer diese Stadt liegt, Dray – ich muß los. Dies ist die Chance, auf die wir gewartet haben!«


    Er hatte recht. Und die Teufel der Versuchung grinsten und winkten mir zu. Meine Tochter, meine temperamentvolle, abtrünnige Tochter, die eine Stahlklaue trug und Gegner niederkämpfte, Ros die Klaue – mußte ich nicht augenblicklich loseilen und sie suchen, doch mußte ich nicht auch in Vondium bleiben, das in äußerster Gefahr schwebte? Was sollte ich tun?


    Barty schien meine Unentschlossenheit zu spüren; für persönliche Dinge schärfte sich sein Sinn immer mehr. Er warf mir einen schiefen Blick zu und hörte auf zu sprechen, so daß wir ein Dutzend Schritte stumm nebeneinander her gingen, die Gemächer der Frauen verlassend. Schweigend durchquerten wir den Permutter-Hof und die Kolonnaden, an denen purpurne Ibithses sich vom weißen Kalk der Mauern abhoben, und über kunstvoll angelegtes Pflaster in den kühlen blauen Schatten des Goldfisch-Hofes, wo die Wassertanks gespenstische orangegoldene Reflexe erzeugten.


    »Du mußt sie suchen, Barty«, sagte ich schließlich nachdrücklich. »Mein Denken und Fühlen begleiten dich. Was mich betrifft, ich muß hierbleiben.«


    Er verstand meine Entscheidung.


    Ich vermochte nicht zu erkennen, ob er sich freute oder es bedauerte, daß ich ihn nicht begleiten würde; immerhin hatten wir schon etliche schwierige Situationen gemeinsam durchgestanden. Ich mußte ihm hoch anrechnen, daß er sofort Verständnis bekundete und die Entschlossenheit, mit Dayra zu sprechen. Er wußte, daß es da Probleme gab. Nicht bekannt war ihm die Tatsache, daß Dayra Ros die Klaue war. Ich hielt es für angebracht, ihm diese Information vor dem Aufbruch zu vermitteln; daß ich sie bisher für mich behalten hatte, erschien mir plötzlich wenig sinnvoll.


    »Bei Vox!« rief er. »Du meinst – wie die schreckliche Stahlklaue, die deine Freundin Jilian trug?«


    Ich nickte.


    Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Mädchen! Ich bin schon mit ihr herumgetobt, als wir noch sehr jung waren – ehe ich dich kannte, Dray. Sie dürfte in zwischen sehr ... erwachsen sein.«


    »Ja«, sagte ich und spürte einen Kloß in der Kehle. »Sehr.«


    Barty hatte eine Anzahl Flugboote besessen, und sämtliche Exemplare, die die Unruhen überlebt hatten, waren, wie es sich gehörte, den Verteidigungskräften Vondiums zur Verfügung gestellt worden. Lord Farris widerstrebte es, auch nur ein Boot aus seinen geringen Beständen freizugeben; doch er begriff, was ich ihm nicht sagen konnte, und erkannte an meinem Verhalten, daß es sich um eine dringende Angelegenheit handelte. Barty wurde ausgerüstet mit allem, was ein Mann zum Überleben auf Kregen braucht, und wurde auf angemessene Weise mit einem Trupp eigener Männer verabschiedet. Aus dem Voller rief er die Remberees zu uns herab, die mit laut gebrüllten guten Wünschen erwidert wurden, dann raste die Flugmaschine in die Höhe und verschwand in der Strahlung der Sonnen von Scorpio. Ein anständiger, entschlossener, mutiger junger Mann war dieser Barty Vessler, Strom von Calimbrev!


    Dennoch konnte ich nicht verhindern, daß ich mir einredete, eigentlich müßte ich derjenige sein, der da mit frischen Hoffnungen aufbräche! Und in diesem Zusammenhang ergab sich die Frage: Wo zum Teufel steckte Delia?


    Die nächsten Tage verbrachte ich in bedrückter Stimmung. Immerhin wurde ich von weiteren gespenstischen Heimsuchungen des verabscheuungswürdigen Zauberers aus Loh verschont, niemand bespitzelte uns in Lupu; doch selbst das wäre eine willkommene Abwechslung gewesen. So wie die Dinge standen, fühlte ich mich allein, isoliert und von allen interessanten Dingen abgeschnitten – trotz der vielen Leute in meiner Umgebung, die schwere Arbeit leisteten. Als Nath, der inzwischen als Kommandeur der Phalanx Kapt (General) genannt wurde, mich aufforderte, neu aufgestellte Einheiten zu inspizieren, ging ich nur allzugern auf den Vorschlag ein.


    Sie wissen, daß eine Phalanx aus zwei Kerchuris besteht, ihren beiden Flügeln, jeweils bestehend aus fünftausendeinhundertundvierundachtzig Lanzenkämpfern, Brumbytes genannt. An ihrer Flanke bewegen sich die Hakkodin, Axtkämpfer und Hellebardiere, insgesamt achthundertundvierundsechzig. Weil wir nun über ausreichende Eisenvorräte verfügten und Vondiums Schmieden erstklassigen Kohlenstoffstahl produzierten, hatten wir Einheiten mit dem großen zweihändigen Schwert ausgerüstet. Mit diesen schrecklichen Waffen vermochten die Kämpfer mit einem einzigen Streich einen Jutmann aus dem Sattel zu schlagen, wenn nicht gar gleich zu zweiteilen.


    Zu allem anderen hatte sich die Phalanx wegen der großen Gefahr eines Luftangriffs mit starken Bogenschützen-Truppen verstärkt. Leider handelte es sich dabei nicht um die sagenhaften gefürchteten Bogenschützen aus Loh mit ihren hervorragenden Langbögen. Unsere Männer benutzten den zusammengesetzten Reflex-Bogen, kraftvoll, zielgenau, im ungespannten Zustand sehr flach, und die Ausbildung war so weit gediehen, daß die Männer zu jeder Tages- und Nachtzeit die beste Leistung bringen konnten. Ihnen hatte man sich ganz besonders gewidmet. Die Vallianer waren sich der Gefahren bewußt, die aus der Luft drohten.


    Was die Artillerie betraf, so wurden Varters auf Rädern (kregische Katapulte) produziert, und zahlreiche Artilleristen standen in der Ausbildung und hatten das Ziel, ihre Batterie zur besten in der Armee zu machen. Die überlegenen vallianischen Groß-Varters wurden ebenfalls gebaut. Es blieb nur leider keine Zeit, den kregischen Weisen Entwurfs- und Produktionsprobleme von Repetier-Varters nahezubringen, an denen mein Herz hing. Die mußten später konstruiert werden – wenn Vallia so lange durchhielt.


    Die beiden Kerchurivaxes machten mir Meldung, massige, strahlende Gestalten in ihrer Rüstung, übersät mit Verzierungen. Was sich ein Kämpfer als Schmuck an die Rüstung heftete, war mir im Prinzip gleichgültig, solange es ihn im Kampf nicht behinderte. Die lange Warteperiode war nervenaufreibend, doch als die beiden Kerchuri-Kommandeure vor mir salutierten und ich bei meiner kleinen Willkommensrede an ihnen vorbei auf die massierten Formationen der Phalanx schaute, sah ich mit einem gewissen Hochgefühl, daß die Männer keinerlei Langeweile oder Nachlässigkeit erkennen ließen. Natürlich hielt Nath sie von früh bis spät in Trab. Untätigkeit führte eben zu Nachlässigkeiten. Wir würden mit der ganzen Phalanx einen kleinen Spaziergang durch den Sonnenschein von Antares machen und den Brumbytes und Hakkodin ein wenig Bewegung verschaffen.


    Jede Kerchuri enthält sechs Jodhris, und die zwölf Jodrivaxes wurden mir offiziell vorgestellt. Es waren ausnahmslos kampferfahrene Männer, die unter ihrer Rüstung ein wenig schwitzten; große, mutige, massige, gestählte Männer, die in Reih und Glied auszuharren und die Lanze zu führen wußten. Lanzenträger brauchten Masse und auch Muskeln. Die Hakkodin, deren Kommandeure ich empfing, waren schlanker, doch immer noch groß, Männer, die eine Hellebarde schwingen und damit eine angreifende Totrix oder einen Benhoff zu Fall bringen konnten.


    Die dieser Phalanx zugeteilte Bogenschützen-Abteilung stand unter dem Kommando Log Logashtorios. Er war Bogenschütze aus Loh, aus Erthyrdrin, aus Segs Heimat, und er wußte nicht, ob er über das bisher Erreichte stolz sein oder sich wegen der Art und Weise amüsieren sollte, wie seine Leute mit der kleineren Waffe hantierten. Er war ein alter Profi, ein Mann, den ich seit längerer Zeit kannte und der sich in der Zeit der Unruhen loyal verhalten hatte. Ich hatte ihn in den Rang eines Chodkuvax erhoben und zum Kommandeur gemacht. Wenige Worte zeigten mir, wieviel Spaß er an seiner Arbeit fand und daß er die Bogenschützen aus ganzem Herzen förderte, auch wenn sie keine Bogenschützen aus Loh waren und auch nicht den berühmten Lohischen Langbogen einsetzen konnten. Ich gab ihm die Hand und sagte: »Wenn nur Seg Segutorio hier wäre, Chodkuvax Logashtorio ...«


    Daraufhin breitete sich auf seinem faltigen Gesicht ein breites Lächeln aus, und er sagte: »Beim Verschleierten Froyvil, Majister! Seg hätte kein Wort des Lobes über seine Lippen gelassen; doch er würde das Potential sehen, in der Tat!«


    Sie erkennen sicher, daß es Log Logashtorio sehr darum ging, Seg seine glückliche Beförderung zur Kenntnis zu geben.


    Gleich darauf ergingen laute Kommandos, gefolgt von langem Trommelrasseln. Die Dritte Phalanx begann den Ausmarsch. Überall, wo ich auftauchte, umschwirrte mich die Anrede ›Majister‹. Als Prinz Majister hatte ich mich schon ein wenig daran gewöhnen können; doch jetzt zuckte ich immer mal wieder zusammen, wenn jemand mich mit dem Titel ›Herrscher‹ belegte. Dies war eine Stellung, die ich nicht erstrebt hatte, die ich aber ausfüllen und bei nächster Gelegenheit an meinen prächtigen Sohn Drak abtreten wollte.


    Die Dritte Phalanx bot einen herzerfrischenden Anblick. Aber wie Nath sagte: »Sie haben nur noch kein Blut gesehen, Majister.«


    »Wenn der Tag kommt, Nath, werden sich die Männer so gut schlagen wie mit der alten Phalanx in Therminsax!«


    »Das werden sie, beim Ellbogen eines Brumbyte! Das werden sie!«


    Am nächsten Tag war die Churgur-Infanterie an der Reihe, lange wendige Reihen aus Schwert- und Schild-Kämpfern, prächtig ausgestattet in scharlachroter und gelber Farbe. Im Training und mit sanftem Druck trichterten wir diesen Burschen allmählich ein, daß Schilde kein Zeichen von Feigheit waren; dabei half uns der spektakuläre Erfolg der Phalanx in der Schlacht von Voxyri. Die Kämpfer waren unter dem Kommando eines Jiktar zu Regimentern von jeweils vierhundertundachtzig Mann zusammengefaßt; hier waren einige Einheiten noch etwas knapp an Leuten, während andere bis zu sechshundert Kämpfer zählten. Ich duldete diese ungeregelte Situation; die Zeit würde für den Ausgleich sorgen. Und jede Minute jedes langen Tages wurde auf das Training dieser Männer verwendet, auf die Aufgabe, sehr individuell eingestellte Bürger, die es gewöhnt waren zusammenzuarbeiten, sobald Profite winkten, in jene erschreckende, dämonische, zerstörerische Armeemaschine zu integrieren, die entscheidend sein würde für unser Überleben.


    Zur gleichen Zeit gelangten einige Mitglieder des Ordens der Kroveres von Iztar nach langen Abenteuerreisen überall im Land nach Vondium. Ich begrüßte sie sehr freundlich, waren dies doch die Männer, mit deren Hilfe ich eine ganze Welt verändern wollte. Ich habe später noch viel über die KRVI zu sagen; im Augenblick will ich mich mit der Bemerkung begnügen, daß sie eine kleine, aber ergebene Gruppe von Gefährten bildeten, eine hervorragende Ergänzung jener Elitetruppe, die mir durch die Zeiten der Unruhe gefolgt war. Und wenn sich von Zeit zu Zeit ein Uneingeweihter bewährte, wurden frische Kandidaten aufgenommen, so daß die KRVI ständig an Stärke zunahmen.


    Zu meiner Betrübnis ließ sich der Großmeister der Kroveres von Iztar allerdings nicht in Vondium blicken.


    So tat sich Tag für Tag sehr viel; allerdings kam es nicht zu den Ereignissen, die ich herbeisehnte. Delia kehrte nicht zurück. Dayra und Barty tauchten nicht wieder auf. Die verdammten Gespensterinvasion blieb unsichtbar. Ebensowenig zeigten sich meine Freunde in Vondium, wie ich es mir gewünscht hätte. Was den Rest meiner Familie betraf, so will ich nur sagen, daß ich ihr alles Gute wünschte. Allerdings hatte ich Zeg, dem König von Zandikar, eine Nachricht zukommen lassen. Jaidur trieb sich im Auftrag der Frauen irgendwo herum.


    So schnell wie möglich wurden Segelflieger produziert – die Werften stellten dieses Gerät in Fünferserien fertig. Sie sahen aus wie ungefüge Holzkästen, an den Enden breit und kantig gestaltet und doch mit einer bestimmten Absicht gebaut, entworfen für eine bestimmte Aufgabe und völlig ausreichend für die Anforderungen, die man an sie stellen würde. Die Silberkästen waren fertig und wurden installiert. Die Masten wurden aufgerichtet, doch verzichteten wir auf die komplizierte Takelage des Meeres. Wir beschränkten uns auf Fock-, Haupt- und Besanmast, daran Obersegel und Royals mit Spinnaker und Klüver-Segel. Ich hatte entschieden, es lohne nicht die Mühe, Masten mit Segeln zu versehen, die rechtwinklig von der Bordwand abstanden, wie wir es früher getan hatten. Diese liegenden Kästen waren vollgestopft mit Varters und Katapulten und Groß-Varters und mit jeder Menge Flugseeleute und Kämpfer. Durchaus vorstellbar, daß wir mit diesen Gebilden den in unser Land einfallenden Armeen einen hübschen Schrecken einjagen konnten – ähnlich wie wir bei der Schlacht von Jholaix gegen die hamalische Armee vorgegangen waren.


    Die Silberkästen sorgten bei den Himmelsschiffen lediglich für Auftrieb. Die Kraftlinien – ätheromagnetische Kräfte, wie der alte San Evold sie zuweilen nannte – umspannten die Welt, und die Kraft der Silberkästen wirkte darauf ein, hielt sich daran fest, als ruhten sie mit ebenem Kiel darauf. Auf diese Weise vermochten die Himmelsschiffe gegen den Wind zu kreuzen, ganz im Gegensatz zu Gasballons, die jeder Brise hilflos ausgeliefert sind.


    An dem Tag, da ein Teil der Armee mit einer Flotte von Himmelsschiffen aufbrechen sollte, suchte ich Jilian auf. Es handelte sich lediglich um eine Übung; wir wollten feststellen, wie schnell wir eine Phalanx über eine weitere Strecke transportieren, ausladen und kampfbereit machen konnten. Natürlich waren die Schiffe, da sie von Individuen hergestellt wurden, nicht völlig gleich, doch hatten sie ungefähr dieselbe Größe. Da gab es zunächst die kleineren Gebilde, Schaluppen des Himmels, dann die mittelgroßen Fregatten der Luft. Und die Mammuths: Gebilde, die vier und fünf Decks übereinander aufwiesen, mit gigantischen Aufbauten, übersät von Varter-Schußpforten. Schnell zusammengebaut, waren sie mit allerlei Querstreben stabilisiert, die Winkel kräftig ausgeschlagen, die Reling unvollständig und mit Bronze verstärkt, die Planken rauh und schwer. Es entfiel die Notwendigkeit, das Auf und Ab der Wellenbewegung auszuhalten, der ein Meeresfahrzeug ausgesetzt ist, überflüssig war auch die elegante Ausgestaltung des Schiffsrumpfes – und so würden diese Fluggebilde natürlich so billig und schnell wie möglich zusammengeschustert, als massige, klobige Kästen, zum Bersten gefüllt mit Kampfwaffen.


    Von den größeren Schiffen vermochte jedes eine Jodhri der Phalanx oder zwei Regimenter Churger-Infanterie oder ein Kavallerieregiment zu befördern. Ich mußte wissen, wie schnell man die gesamte Streitmacht wieder zum Einsatz formieren konnte, nach Landung, Ausstieg und Aufstellung. Eine solche Übung war für unsere Planung äußerst wichtig. Wir nahmen dazu die Dritte Phalanx, die während der Parade einen so guten Eindruck gemacht hatte, zwei Churger-Brigaden und vier Kavallerieregimenter, zwei Zorca- und jeweils eine Totrix- und Nikvove-Einheit.


    Im letzten Augenblick verwirklichte ich meine Absicht, die Männer auf die Probe zu stellen, und ließ das Vierte und Sechste Totrix-Regiment mit aufmarschieren. Zumindest ergab dies ein ausgeglicheneres Verhältnis zwischen Infanterie und Kavallerie. Noch während die hektische Verladung der beiden Einheiten in ihre Schiffe im Gange war, suchte ich Jilian auf.


    Sie wandte den Kopf auf den gelben Kissen in meine Richtung und lächelte nicht.


    »Du, Jak der Drang, Jikai, bist also – Herrscher von Vallia.«


    »Fühlst du dich besser? Die Wunde ist verheilt?«


    Die Kralle hatte man ihr abgeschnallt, doch unter dem Bett ragte eine Kante des Balasskastens hervor. Rosenduft lag schwer in dem Zimmer. Nach dem Lärmen war die Stille hier beruhigend.


    »Ja, du hattest meine Wunde versorgt – und der Arzt sagte, du hättest das Gift herausgesaugt.«


    »Ja.«


    Unter der gelben Bettdecke bewegte sich ihre Hand, hob sich vor die Brust, lag still. Noch immer lächelte sie nicht.


    »Und – der Herrscher?«


    »Was macht das für einen Unterschied?«


    »Für dich – oder für mich?«


    »Für uns beide.«


    »Keinen.« Und dann lächelte sie doch: »Überhaupt keinen!«


    »Wenn du dich ganz wieder erholt hast, möchte ich mit dir über Lancival und andere Dinge sprechen.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Über ein Mädchen, das Ros die Klaue heißt ...«


    Sie fuhr auf. Ihr dunkles Haar schimmerte im Licht.


    »Ros? Du kennst sie?«


    Mein Herz machte einen Sprung, doch ich ließ mir nichts anmerken. »Ich bin ihr über den Weg gelaufen.«


    »Bleib ihr lieber fern. Sie hat das Temperament eines Leem.« Jilian ließ sich zurücksinken, und ich erkannte, daß sie noch sehr geschwächt war. »Es hat irgendwie mit ihrem Vater zu tun. Will man ihren Worten trauen, muß er ein schlimmer Cramph sein. Aber mit ihrer ...« Jilian stockte und fuhr dann fort: »... mit ihrer Klaue kann sie gut umgehen.« Und ich wußte, daß sie mir beinahe den Geheimnamen verraten hätte, den die Frauen ihrer gefährlichen. Waffe gegeben hatten.


    »Man wird dich hier gut versorgen. Du mußt wieder zu Kräften kommen. Das Gift hat dich geschwächt ...«


    Sie bemerkte meine Kleidung, die Rüstung, die Farbsymbole, die Waffen. »Du marschierst in den Krieg?«


    »Nein. Wir halten nur ein Manöver ab.«


    Sie lachte. Es war ein schwaches, farbloses Lachen, doch erinnerte es mich daran, wie sie den Kopf in den Nacken zu legen und zu lachen pflegte, laut und voll und frei heraus, als wir noch über die Prärie ritten.


    »Du siehst so ernst aus, als ginge es gegen die Legionen von Hodan-Set.«
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    Fünfzig riesige Himmelsschiffe stiegen über Vondium auf, breiteten die Flügel aus und setzten unter frischem Wind Kurs nach Südosten. Ich hatte Lust festzustellen, was sich in jenem Winkel Vallias tat.

  


  
    Bei der Überquerung Hyrvons, einer herrschaftlichen Provinz, die entlang dem Großen Fluß einen Finger nach Süden ausstreckt, befanden wir uns über befreundetem Territorium, dessen Bewohner staunend unsere Flaggen gewahrten und grüßend winkten. Danach kam Valhotra, dessen Vad Genal Arclay war. Die Brise ließ etwas nach, und wir mußten die Segelbäume schieflegen, um ihre vollste Kraft einzufangen. So überquerten wir das Vadvarat von Procul. Procul und das Vadvarat Gremivoh, das sich im Südwesten anschließt, sind ein hervorragendes Weinanbaugebiet. Unsere Gedanken galten aber nicht guten Weinen, denn nun näherten wir uns der Grenze zu Mai Yenizar. Dieses Kovnat, damals ziemlich groß, das sich von einer weiten Schleife des Großen Flusses aus in südlicher Richtung bis zur Küste erstreckte, befand sich fest in Feindeshand.


    Dieser Feind, darüber hatten wir verläßliche Berichte, setzte sich aus einer Vielzahl von Festungen zusammen, wie sie von den hochherrschaftlichen Aragorn als Sklavenherren errichtet worden waren, mit dem Bestreben, die entsprechenden Bezirke zu terrorisieren. Sie stürzten sich auf schwache, unverteidigte Regionen, errichteten dort ihre Niederlassungen und dezimierten die angestammte Bevölkerung. Die Grenze war von uns – wie berichtet – nach besten Kräften kontrolliert und verteidigt worden. Ich stellte mir vor, daß wir eine oder zwei nahegelegene Aragorn-Festungen besuchten, um den Männern ein bißchen Bewegung zu verschaffen. Schlimmstenfalls konnte so etwas einen Teil der vorhandenen Spannungen abbauen.


    Nördlich von jenem weiten Bogen der Frau der Fruchtbarkeit, Vallias wichtigstem Fluß, lag die herrschaftliche Provinz Bryvondrin. Und erneut jenseits des Flusses und weiter nordöstlich lagen jene von unseren Gegnern gehaltenen Gebiete, die zwischen uns in den Provinzen rings um Vondium und unseren Verbündeten im Nordosten eine Art Puffer bildeten. Wenn wir uns nicht in eine Falle locken ließen, konnten wir hier einen spürbaren Streich landen. Ich mußte wie immer mit der Angst leben, daß feindliche Armeen sich von allen Seiten auf uns stürzten – Empfindungen, die meine Tage mit düsteren Vorahnungen kommender Katastrophen beschwerte.


    In Vondium waren wir die Männer mit Augenbinden, die aus der Dunkelheit angegriffen werden und nicht wissen, in welche Richtung sie schlagen sollen, aus Angst, ein Hieb in die eine Richtung risse die Deckung auf für einen Angriff des Gegners.


    Ich hatte Jilian gegenüber von einer Übung gesprochen, und auch die Männer glaubten daran; doch in Wirklichkeit plante ich einen kleinen Feldzug, auf dem echte Angriffe vorgetragen und echtes Blut fließen würde. Aus solch schäbigem Holz sind Herrscher geschnitzt.


    Nath, der als Kapt der Phalanx darauf bestanden hatte, uns zu begleiten, sagte zu mir: »Wir fliegen ein gutes Stück nach Osten, Majister. Dort unten befinden sich Aragorn.«


    »Aye, Nath. Ein kleiner Besuch unsererseits könnte die Muskeln etwas lockern.«


    »Da hast du recht. Ich würde aber vorschlagen, daß wir das vor Sonnenuntergang erledigen.«


    »Selbstverständlich. Der Kapitän soll das Zeichen zum Abstieg geben.« Ich deutete über die Reling. »Dort läge ein günstiger weiter Landstreifen. Die Bäume sind weit genug entfernt. Und nirgendwo eine Spur von Besiedlung.« Während des Sprechens behielt ich Nath im Auge, was ihn unwillkürlich veranlaßte, den Brustkorb zu weiten.


    »Mit allem Respekt, Majister, würde ich es vorziehen, näher beim Ziel zu landen.«


    »Wenn du eine verdammte Aragorn-Festung siehst, darfst du an Höhe verlieren. Bereite deine Männer darauf vor, daß sie das Schiff schleunigst verlassen müssen. Ich gehe unter Deck. Ruft mich, sobald etwas geschieht.«


    »Quidang, Majister!«


    Als ich den Niedergang hinabstieg, ging mir durch den Kopf, daß diese Übung alle Fehler auf das Schlimmste bloßstellen würde. Wir gedachten die Schiffe im Angesicht des Feindes zu verlassen. Interessant. Höchst interessant.


    Oft lernt man am besten schwimmen, indem man gleich am tiefen Ende ins Becken springt. Allerdings gilt das nicht immer, und so wanderte ich unruhig in meiner Kabine hin und her und fand meinen hervorragenden kregischen Tee kaum beruhigend.


    Die burschikos-freudig angestimmten Jubelrufe waren eine angenehme Erleichterung. Doch ehe ich an Deck ging, wartete ich noch Naths Meldung ab.


    Als ich schließlich das Achterdeck betrat, ließ der unruhige Wind das Segelleinen knattern; die Besatzung widmete sich der schweißtreibenden Aufgabe, das Schiff zu landen. Die Ähnlichkeiten und Unterschiede zum Betrieb eines Segelschiffs fielen mir nicht zum erstenmal auf. Zu oft hatte ich selbst schon auf anderen Schiffen die Meere zweier Welten befahren.


    »Weniger eine Festung, als eine stinkende Stadt voller Aragorn, Herrscher!« rief Nath, der sich sehr über seine Entdeckung freute.


    Und als ich über die Bordwand schaute, sah ich unter uns eine Stadt, Häuser mit Schieferdächern und Granitmauern hinter hohen Befestigungsanlagen. Der Rauch der abendlichen Kochfeuer war deutlich auszumachen. Leise ertönte eine Glocke, und der Laut wurde vom Wind fortgerissen. Viehherden wurden über weiße Straßen zu den Toren getrieben. Gerüche stiegen zu uns empor, einige angenehm, andere widerlich, erinnerten sie doch an Schlachthäuser. Ich runzelte die Stirn.


    Wir hatten uns vorgenommen, das Aussteigen zu üben, damit die Männer so schnell wie möglich in Aktion treten konnten. Dann hatte ich es für angebracht gehalten, den Aragorn begreiflich zu machen, daß Vondium noch lebte. Und jetzt ließ Nath uns bei einer Stadt landen, wo man mit einer ausgewachsenen Schlacht rechnen mußte und wo seine geliebte Phalanx wenig ausrichten konnte.


    Diese Gedanken brachte ich ihm gegenüber zum Ausdruck.


    Er lächelte triumphierend und deutete an den langen grauen Mauern der unter uns liegenden Stadt vorbei.


    Männer ritten auf diese Stadt zu. Es waren Aragorn, in dicken Rüstungen hochmütig und waffenstolz auf ihren Reittieren sitzend – und ihre Zahl war groß. Aber die elende Sklavenhorde, die vor ihnen dahinstapfte, zählte weitaus mehr Köpfe. Dort unten lief der Abschluß eines Sklavenauftriebs, einer erfolgreichen Sklaven-Expedition, die armselige Beute aus einem großen Gebiet zusammengebracht hatte. Ich nickte entschlossen.


    »Churgur-Infanterie mit einem Zorca-Regiment zur Stadt!« befahl ich. »Die Phalanx und die restliche Kavallerie halten sich bereit, die Cramphs dort unten aufzuhalten. Los!«


    An den Signalmasten stiegen Zeichen auf, bunte Stoffetzen im echten Marinestil. Ich hatte meinen Luftseeleuten viel beigebracht. Und obwohl die Ausbildung noch relativ neu war, kamen die Signale flott und genau.


    Die Schiffe mit der Schwert- und Schild-Infanterie verließen unseren Kurs; die Segel sanken flatternd herab; ihr Ziel war das graue Gewirr der Stadt. Bedächtig senkten sich die Phalanxschiffe einer hangschrägen Wiese entgegen. Ich beobachtete die Aragorn.


    Obwohl sie überrascht sein mußten, hatten sie nach kurzer Zeit eine Formation gefunden, mit schräggeneigten Speeren und in der Sonne funkelnden Helmen. Der unbekannte Herrscher dieser Stadt wußte, was er wollte, und sorgte dafür, daß er nichts entbehren mußte.


    Die Schiffe berührten den Boden, riesige Archen, die ihren Flug sanft beendeten. Die Männer sprangen zu Boden und liefen los, um hinter ihren Faxuls, ihren Linienführern, eine Reihe zu bilden, wobei jede zwölfköpfige Gruppe sich in zwölf Reihen aufbaute: Diese hundertvierundvierzig Brumbytes ergaben eine Relianch. Die sich formierenden Relianches standen mit anderen zusammen, und sechs Relianches ergaben die Jodhri. An den Flanken bauten sich die Hakkodin auf, und die Bogenschützen nahmen in den Lücken ihre Positionen ein.


    Dies alles geschah mit besonderem Schwung, mit Eleganz, mit einem Gefühl für Stil und Gelegenheit. Außer einigen wenigen Kommandeuren waren diese Männer nie zuvor im Einsatz gewesen, was man berücksichtigen mußte. Dennoch hielten sie sich ausgezeichnet. Die kompakte Masse der beiden Kerchuris war ein beruhigender Anblick.


    Ich verspürte plötzlich den verrückten Wunsch, Delia könnte die Phalanx im Einsatz beobachten. Nicht beim Kampf, aber im Manöver.


    »Schick ein Totrix-Regiment zurück zur Stadt!« brüllte ich. »Volodu, gib Jiktar Karidge ein Zeichen, seine Männer zurückzuhalten!« Jener ungeduldige Kommandeur rückte bereits nervös immer weiter vor, begierig, die Aragorn als erster anzugreifen. Volodu hob die Silbertrompete an die Lippen und blies das Zeichen für Karidges Regiment und für ›Stellung halten!‹, und ich sah, wie die prächtige rotgolden schimmernde Gestalt auf der fernen Zorca unwillig im Sattel herumfuhr und zu uns herüberschaute. Ich mußte lächeln.


    Es lag auf der Hand, daß die Aragorn, die von keinen Selbstzweifeln geplagt sind und sich über jede Maßen arrogant zeigen, nicht wußten, was sie von dieser plötzlichen Landung aus dem Himmel halten sollten. Jäh stellten sich ihnen zahlreiche Kämpfer in den Weg, die zu kompakten Formationen zusammenliefen und mit verdammt langen Speeren bewaffnet waren. Bei Krun, sie waren ausgesprochen ratlos! Was die abschirmende Kavallerie bewirken sollte, konnten sie sich vorstellen, und als vorsichtige Kämpfer würden sie die Bewegung unseres Nikvove-Regiments genau verfolgen. Aber was die Masse der Brumbytes anging, nein! Nein, sie wußten nicht, was sie davon halten sollten.


    Eines war den Aragorn allerdings klar. Wenn sie angriffen, dann siegten sie auch. Zumindest galt das für die Aragorn, die bisher noch nie im Kampf unterlegen waren. Nun war wohl die Reihe an diesem kleinen Haufen, eine Niederlage einzustecken.


    Der Gedanke gefiel mir, und es interessierte mich zu sehen, was unsere neuen Bogenschützen erreichen würden.


    Volodu blies das Kommando: ›Bogenschützen vor!‹, und Log Logashtorio führte seine Männer in den Einsatz. Der neue Chodkuvax ritt eine Zorca und gab mit seinem eigenen lohischen Langbogen Signale. Die Bogenschützen liefen auseinander, spannten auf ein Zeichen die Sehnen und schossen im Gleichtakt ihre Pfeile ab.


    Die Schäfte flirrten am Himmel wie ein Barrakudaschwarm. Immer höher rasten sie, dann herab, und eine Salve folgte der nächsten. Chodkuvax Logashtorios Bogenschützen der Dritten Phalanx ließen fünf erfolgreiche Salven in den Himmel steigen, dann liefen sie zwischen den Reihen der Phalanx hindurch zurück, um ihre neue Position an den Flanken einzunehmen. Als Demonstration eines Drills, wie er im Lehrbuch stand, und systematischen Schießens war der Vorgang fehlerfrei.


    Aber die Aragorn ließen sich nicht aufhalten.


    Als ihre Reiterlawine den Hügel herab auf die Phalanx zuhielt, waren die Brumbytes gefordert. Die Aragorn ritten ihr übliches Durcheinander an Satteltieren, doch paßten sie sich in der Geschwindigkeit an und blieben Reihe um Reihe beieinander. Daraus schloß ich, daß sie vor nicht allzu langer Zeit gegen geübte Truppen gekämpft hatten. Keine sehr typische Eigenart der Aragorn, die sonst gern aus dem Hinterhalt zuschlugen und ihre Gefangenen auf Sklavenmärkten verkauften. Gedrillten, disziplinierten Streitkräften gingen sie gern aus dem Weg, um sich anderswo ungestörter umzutun.


    Plötzlich begann ich zu schwitzen.


    Hatte ich einen schrecklichen Fehler begangen? Die anstürmende Aragorn-Horde hatte die Phalanx beinahe erreicht. Diese Phalanx bestand fast nur aus Neulingen. Unterschieden sich diese Aragorn von den üblichen? Standen sie im Begriff, die Formation meiner Brumbytes in Blut und Tränen untergehen zu lassen? Ich saß auf meiner Zorca und konnte ein Zittern nicht unterdrücken. Stolz, was für eine dumme, stolze Entscheidung – und ich hatte sie getroffen, ich, Dray Prescot, der auch Jak der Drang genannt wurde, Herrscher von Vallia, Herrscher über nichts!


    Aber wie prächtig die Phalanx aussah!


    Die Köpfe angriffslustig gesenkt, die Helme zu büschelbestandenen Reihen formiert, so schoben die Brumbytes ihre Lanzen zu einer funkelnden Stahlhecke zusammen – ja, ja, die alten Worte, die bekannten Worte. Aber, bei Zair! Ungeheuer fest standen sie, wie mit der Erde verwurzelt, wie eine urzeitliche Felsenklippe, die der Meeresbrandung trotzt. Ein Lied stieg aus den engen Reihen auf, ein Kampflied, eine brausende Schlachthymne. Die Worte waren wie altbekannte Worte, die das Blut in Wallung brachten. Die erste Lanzenreihe war fest in den Boden gestemmt, die nächste lag oberhalb der ersten, und die dritte in beidhändigem Griff in Schulterhöhe – so widerstand die Dritte Vallianische Phalanx, zwölf Mann tief gestaffelt, dem Ansturm. So wie sich die rollenden Wogen des Ozeans in Gischt und donnernder Wut an den verwitterten Klippen brechen, so schäumten die Aragorn gegen die Lanzen. Ein Durcheinander hochzuckenden Stahls, schreiender Tiere, schimmernden Blutes, ein Chaos aus Lärm und heftiger Bewegung, gefolgt von einem Nachlassen des Lärms, ausgelöst von dem Einbrechen und Herumströmen und Zurückweichen der Wogen; so gaben die opazverfluchten Aragorn, ausnahmslos verdammenswerte Sklavenjäger, ihre Formation auf und ergriffen die Flucht.


    Trompeten gaben das Zeichen, hohe, helle Töne gellten. Die Phalanx formierte sich, wurde wieder zu einem zusammenhängenden. Ganzen, wogte aufrecht vorwärts, rückte vor – griff an!


    Und an den Flanken hieben und hackten die Hakkodin einen Weg durch die fliehenden Reiter.


    »Es wird Zeit für unsere Kavallerie, Volodu«, sagte ich. Volodu die Lunge blies: »Kavallerie, Jagd freigegeben.« Die vallianische Zorcas, Totrixes und Nikvoves setzten sich in Bewegung.


    Wie eine zurückweichende Flut dahinrasend, galoppierten sie dröhnend hinter den fliehenden Aragorn her.


    Den Rest konnte ich getrost Nath überlassen. Und schon traf ein Zorcareiter bei mir ein, rotgesichtig und höchst erfreut. Im Reiten brüllte er, daß die Stadt uns gehöre. Ich winkte ihm zu: »Gut gemacht!« und wandte meine Zorca der Horde angeketteter Sklaven zu, die in langen, bedrückten Reihen vor uns hockten.


    Während ich langsam dahintrabte, überlegte ich, daß die Aragorn nicht geahnt hatten, wie groß unsere zahlenmäßige Überlegenheit war. Die enge Formation der Phalanx täuschte leicht über die wahre Zahl der Brumbytes hinweg. Doch war die Horde der Sklavenjäger auch nicht gerade klein gewesen, und ihre Gefangenen hockten in endlosen Reihen am Boden, nackt, haarig und verkommen, und plapperten sinnlose Dinge vor sich hin oder sangen jene unverständlichen Lieder des Leids und der Konzentration nach innen, Lieder, die schon keine Verzweiflung mehr ausdrückten, sondern nur noch einen Zustand totaler Vernichtung.


    Nackte Körper lagen erschlafft im Schmutz. Schwielige Ellbogen und Knie, Geschwüre, Narben, die Spuren brutaler Peitschen, die verfilzten Haarmatten, in denen Läuse nisteten, winzige Bewohner winziger Dschungel, ja, das wahre Bild des Sklavenjägers entzieht sich jeder Fiktion. Beim Anblick dieser geschundenen, verschmutzten Leiber, den Elementen nackt ausgesetzt, mußte ich an Jilians Worte vor dem Zelt des Dicken Lango denken.


    Der Gegensatz zwischen diesen halb verhungerten armen Geschöpfen und den wohlgenährten, flotten, vornehm gekleideten Männern, von denen sie gerettet worden waren, hätte nicht größer sein können. Überall zeigte sich das Rot und Gelb, überall waren die Soldaten damit beschäftigt, humanitäre Hilfe zu leisten, und dieser Anblick – so wollte es mir wenigstens scheinen – gab der Szene einen Anstrich von Pracht. Dabei sind meine Ansichten zu diesem Thema allgemein bekannt und in gemischter Gesellschaft kaum laut auszusprechen. Scharlachrot ist die Farbe des Herrschers. Die scharlachrot und gelb gewandete Kavallerie bildete eine Art persönliche Truppe – keine Leibgarde –, und das flotte alte Rot leuchtete erhebend, als Targon die Eliteeinheit antreten ließ.


    Karidges Regiment passierte uns auf dem Weg zur Stadt, um die Lage dort zu festigen. Unsere Landkarten bezeichneten den Ort als Yervismot, und ich war verdammt sicher, daß Nath genau gewußt hatte, was er tat, als er die Luftschwadron hierher beorderte.


    Die Totrix-Regimenter und die Nikvoves, die die letzten Aragorn vertrieben, waren als winzige Gestalten unter den schräg einfallenden Sonnenstrahlen sichtbar. Sie trugen Uniformen unterschiedlicher Farben, denn einer alten Tradition gemäß schmückte sich die Kavallerie mit anderen Farben als die Infanterie. An dieser Praxis hatten wir nichts geändert. In dem leuchtenden Reitertrupp, der mich umringte, waren neben meinen Adjutanten Gesandte aller Regimenter vertreten, die als reitende Boten eingesetzt werden konnten. Bei meinem Ritt zu den Sklaven, wo es neue Aufregung gab und Ketten geschwungen wurden, bewegte ich mich also inmitten einer Vielfalt von Farben, in der das Scharlachrot und Gelb vorherrschend waren.


    Eine Gruppe Gons, die sich normalerweise die Schädel kahlrasieren, schmierte sich hastig Lehm auf die Köpfe, um das weiße Haar zu verdecken, dessen sie sich schämten. Der Glauben einer Person geht niemanden sonst etwas an: Wer würde spotten über einen Mann, der beim Betreten einer Kirche den Hut abnimmt oder den Hut auf dem Kopf behält und dafür die Schuhe auszieht?


    In den langen Reihen waren so viele Sklaven angekettet, daß es mir selbstverständlich erschien, meine Zorca dorthin zu lenken, wo die Unruhe entstanden war. Hier war eine fliehende Gruppe Aragorn über ausgestreckte Ketten gestolpert. Stahl gegen nackte Hände – nun ja, es lagen nackte Leichen und Verwundete herum, doch sah ich auch reiterlose Tiere und am Boden liegende Aragorn, die sich der Übermacht der Sklaven nicht hatten erwehren können. Der Zorn von Sklaven ist mit einem verstopften Wasserlauf oder Abflußrohr zu vergleichen: Wenn das Hindernis beseitigt ist, schießt das Aufgestaute um so heftiger und unaufhaltsamer hervor.


    Zornige Gestalten wirbelten Eisenketten, doch auf der anderen Seite fand so manches Schwert ihr Ziel. Ich trieb meine Zorca zu schnellerer Gangart an. Sklaven zu verlieren, nachdem wir sie befreit hatten, schien mir wider die Natur zu gehen.


    Das Schwert, das ich schließlich zog, war eine in Valka geschmiedete Waffe, die mir Delia mitgebracht hatte. Mit einigen meisterlichen Schmieden, allen voran Naghan die Mücke, hatten wir dieses Schwert entworfen und gebaut. Es vereinigte Eigenschaften des havilfarischen Thraxters und des vallianischen Clanxers, doch hatte ich versucht, der Klinge auch möglichst viel von der meisterlichen Waffe, dem Savanti-Schwert mitzugeben. Für das neue Schwert bürgerte sich die Bezeichnung Drexer ein. Hier hielt ich seinen Einsatz für angebracht und ließ es im Reiten nach vorn schwingen. Dann sprang ich von meiner Zorca und landete in einer dicht zusammenstehenden Aragorn-Gruppe, die sich gegen anstürmende Sklaven blutig wehrte.


    Hinter mir stießen meine Männer besorgte Rufe aus.


    »Majister! Zurück! Warte auf uns!« Und: »Herrscher! Du bringst dich in Gefahr!«


    Das letzte Licht des Tages loderte täuschend auf; die Strahlen der untergehenden Zwillingssonne schickten ihr smaragdgrünes und rubinrotes Feuer durch die hochaufragenden Wolkenschlösser. Die Aragorn rechneten sich gegen die nackten Sklaven eine gute Chance aus und waren damit beschäftigt, reiterlose Tiere einzusammeln. Jeder, der ein Tier erwischen konnte, stieg in den Sattel und galoppierte davon, auch wenn sich Sklaven an ihnen festklammerten und mit Ketten auf sie einschlugen und einige wieder zu Boden rissen. Es war ein blutiger, verwirrender Kampf im Dämmerlicht, eine unsinnige Auseinandersetzung, bei der man sich schnell einen Hieb über den Kopf einfangen konnte, der dem Leben ein Ende setzte.


    Nicht alle Sklavenjäger waren Apims; ich kreuzte die Klinge mit einem Rapa, der gleich darauf zu Boden sank. Ein Bleg, der hinter ihm gestanden hatte, torkelte auf seinen vier Beinen rückwärts, fiel über eine Kette und stürzte trotz seiner vielen Füße. Ich sprang an ihm vorbei auf einen Aragorn zu, der sein Schwert gegen zwei nackte, schreiende, sich entsetzt umarmende Frauen erhob.


    Der Aragorn drehte sich zu mir um. Ringsum schrien Männer und Frauen vor Entsetzen, und Ketten klirrten, und Speere zuckten vor. Meine Männer begannen erst jetzt in die Auseinandersetzung einzugreifen, soweit war meine Zorca im letzten Ansturm vorgeprescht. Der Aragorn hielt sich für einen guten Schwertkämpfer, doch ich haute ihn ohne Umstände nieder, gewahrte aus dem Augenwinkel einen zweiten, duckte mich und fuhr herum. Eine nackte, gut gebaute Gestalt mit mächtigem Haarschopf sprang dem Sklavenjäger in den Rücken und legte ihm eine Kette um den Hals.


    Der Aragorn sank keuchend in die Knie, und zwei weitere stürmten herbei, inzwischen fast in Panik. Ihr Ziel waren zwei Totrixes, die zitternd inmitten des Getümmels verhielten. Gemeinsam traten ich und der nackte Mann den beiden entgegen, und sie hatten keine Chance gegen meinen Drexer und die Kette des anderen.


    »Majister! Herrscher!« Das Geschrei wurde laut, und mein Gefolge war zur Stelle und kämpfte die restlichen Aragorn mühelos nieder. Der Sklave mit dem dunklen Haar und dem kampfgestählten Körper sank auf die Knie, und ich erkannte, daß er am Rücken verwundet war.


    Halb kniend, schaute er zu mir auf.


    Die bunt gekleideten Soldaten des neuen Vallia umringten mich und bekundeten lauthals ihre Sorge. »Majister!« und »Herrscher!« hieß es auf allen Seiten. Und ich schaute den Sklaven an, der im Blut und Schmutz zusammengesunken war und trotzdem die Eisenketten nicht losließ.


    »Majister ... was du für Risiken eingehst! Herrscher, wir sind bei dir, um dich zu schützen ...« O ja, Majister, dies, Majister, das, Herrscher und immer wieder Herrscher ...!


    Der Sklave hob den Kopf und redete mich an.


    »Lahal, mein alter Dom«, sagte er. »Ich hätte wissen müssen, daß du zur Stelle sein würdest – früher oder später.«


    Er hustete, und ein Blutfaden lief ihm übers Kinn.


    Das Sprechen fiel ihm außerordentlich schwer.


    Das Stimmengewirr hinter mir, das vielfache »Majister!« und »Herrscher!« ... Ich richtete mich auf und reckte die Schultern. Dann fand ich meine Stimme wieder.


    »Lahal, Seg«, sagte ich.
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    Wir flogen zurück nach Vondium. Dabei wurde ich den nagenden Gedanken nicht los, daß ich sicher mein Krozair-Langschwert gezogen und wie ein Verrückter getobt hätte, wäre mir bekannt gewesen, daß Seg Segutorio vor mir in Ketten kämpfte.

  


  
    Kein sehr angenehmer Gedanke, doch äußerte sich hierin meine immer wieder zutage tretende Verwirrung, wenn es um enge Freundschaften geht.


    »Beim verschleierten Froyvil, mein alter Dom, das tut gut!« sagte Seg und setzte den Kelch an. Auf seinen Lippen schimmerte bester Gremivoh, und ich schenkte ihm sofort nach. Wir saßen in meinem Arbeitszimmer, umgeben von Büchern und Landkarten, und Seg sah meinem lieben alten Freund nun schon etwas ähnlicher.


    Die Ärzte hatten ihn versorgt und gewarnt, daß er Ruhe brauche. Nach unserer Begrüßung hatte sich Seg sofort nach Thelda erkundigt, woraufhin ich nur den Kopf schütteln konnte: »Wir haben nichts von ihr gehört, leider.«


    »Ich war in Evir«, sagte Seg und leitete damit den gegenseitigen Bericht unserer Erlebnisse ein, seit wir uns auf dem Weg zum Heiligen Taufteich in Aphrasöe getrennt hatten. »Ich stieg mit Delia und dem Herrscher und den anderen in den verdammten Teich, und im nächsten Moment war ich zu Hause in Erthyrdrin.« Wieder trank er und schüttelte den Kopf. »Nervenaufreibend, das kann ich dir sagen!«


    »Ich weiß.«


    Er hob den Blick. »Ach, ja.«


    »Du hast dann den Weg nach Vallia zurückgefunden und bist nach Evir gereist?«


    »Ja. Nachdem die Zauberkräfte mich in meine Heimat geschickt hatten, nahm ich an, daß das auch für Thelda galt.«


    »Deine Vermutung war richtig.« Ich erzählte ihm ein wenig von der Macht Vantis, des Teichwächters, und machte ihm klar, daß wir in eine magische Manifestation geraten waren. Meine Erklärung schien ihn zufriedenzustellen. »Jedenfalls sei sie dort gewesen, gab man mir Auskunft. Diese Evirer sind unangenehme Leute.«


    »Und?«


    Er machte eine Bewegung mit der linken Hand.


    »Anschließend suchte ich Falinur auf. Immerhin gelte ich dort als Kov. Aber meinetwegen können die Kerle ihr Kovnat und ihre Heimtücke behalten. Ich wurde von Flutsmännern aufgegriffen und konnte entkommen, doch in meinem etwas heruntergekommenen Zustand war ich leichte Beute für die Aragorn. Wir marschierten tagelang. Ich glaube, ich bin mehrmals entwischt.«


    »Jetzt bist du zu Hause, Seg.«


    Er ballte die leere Hand zur Faust. Bogenschütze aus Loh, das war mein Seg Segutorio, nach meiner Ansicht der beste Bogenschütze auf Kregen, und Kov von Falinur. Zugleich war er der beste Freund, den man nur haben kann. Glücklich konnte sich schätzen, wer ihn Freund nennen durfte. Jetzt senkte er bekümmert und angstvoll den Blick; die Zukunft schien ihn zu bedrücken.


    »Zu Hause – ja, Dray, ich habe mir Vallia zur Heimat erkoren. Doch wo sind meine Frau und meine Kinder?«


    »Du bist zurückgekehrt. Dann werden sie das auch tun.«


    »Das glaube ich gern. Ich muß es ja glauben. Trotzdem war das alles ein Alptraum!«


    Inzwischen wußte er mehr als vorher: daß das Leben des Herrschers durch das Bad im Heiligen Taufteich gerettet worden war, daß alle, die ihn dorthin begleiteten, mit Zauberkraft in ihre Heimatländer zurückversetzt worden waren, daß der Herrscher schließlich kurz vor der Kapitulation Vondiums trotz allem getötet wurde. Mit steinernem Gesicht hatte er von Kov Layco Jhansis Verrat und der üblen Tat Zankovs erfahren, des geheimnisvollen Agitators, der den Herrscher tötete. Er zeigte Widerwillen, Königin Lushfymi aus Lome zu begegnen, obwohl sie sich eifrig für Vallia einsetzte. Seg liebte seine Thelda sehr, das wußte sie. Trotz aller Fehler war sie eine gute Gefährtin, und ich machte mir oft Vorwürfe, weil ich sie zuweilen nicht ganz ernst nahm und mich über sie amüsierte. Sie gab sich große Mühe, Delia eine gute Freundin zu sein, und Delia war ihr auf ihre Weise sehr zugetan.


    Und jetzt war sie verschwunden; sie konnte sich überall aufhalten, vielleicht sogar außerhalb Vallias. Irgendwo auf Kregen ...


    Seg rang sich ein Seufzen ab. »Nun ja, Thelda meint es immer sehr gut«, sagte er, und ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ich kann nur hoffen, daß Erthyr der Bogen sie unter seine Fittiche genommen hat.«


    »Darauf ein Amen, Seg. Das gleiche hoffen wir von Opaz und Zair.«


    Da die Ärzte mir gesagt hatten, daß der Kov von Falinur sich gründlich auskurieren mußte, was angesichts der Umstände nicht erstaunlich war, redete ich Seg gut zu, sich Zeit zu lassen. Er wollte nicht nur Thelda suchen, sondern auch wissen, was aus seinen Kindern Dray und den Zwillingen geworden war. Meine eigenen bitteren Erfahrungen – in jüngster Zeit die Suche nach Dayra – hatten mich gelehrt, daß wohl eine lange und qualvolle Wartezeit vergehen würde, ehe es Neuigkeiten gab. Und trotzdem mußte die Arbeit weitergehen; es galt Vondium und die uns ergebenen Provinzen auf den bevorstehenden Angriff einzustimmen.


    Ich sagte zu Seg: »Besonders freue ich mich, daß der Großmeister der Kroveres von Iztar nun unter uns weilt.«


    Bei Seg regte sich Interesse.


    »Der Orden hat in letzter Zeit etliche neue Brüder aufgenommen. Die Arbeit geht weiter. Als einfaches Mitglied halte ich es für höchst angebracht, daß der Großmeister die neuen Brüder begrüßt.«


    »Ja, mein alter Dom«, sagte Seg, allerdings klang seine Stimme stockend. »Du hast recht. Deine Worte sollen mich lenken. Du hast mich zum Großmeister gemacht – vermutlich um mich für meine Sünden zu strafen, wie du oft selbst sagst. Aber ich werde meine Pflicht tun.« In sein Gesicht kehrte Leben zurück. »Egal, jedenfalls scheint es mir für die KRVI geboten zu sein, in Not geratene Damen zu suchen und zu retten.«


    »Ah!« sagte ich.


    Wenn ich damals hoffte, seine Arbeit mit den KRVI könnte Seg helfen, so war das sicher eine angemessene Überlegung. Wenn ich – was ich aus heutiger Sicht vermute – außerdem hoffte, die Beschäftigung würde mich ein wenig von ihm befreien, so war das nicht nur ungerecht und unangebracht, sondern sogar abscheulich. Nun ja, wie es heißt, weiß eben nur Zair von der Reinheit eines menschlichen Herzens.


    Aus Seg brach plötzlich sein alter Schwung hervor, und er sagte, die neue Armee sei ein flotter, hübsch gewandeter, parfümierter Haufen von Gecken, dessen Spitzen und Orden und sonstige Verzierungen ihn blendeten: »Bei dem Anblick muß ich an die Zeit denken, da du und ich, Dray, in Lumpen herumliefen. Wenn nur unsere Waffen der Inspektion des Gründlichen Erthanfydd standhielten, war uns unser sonstiges Aussehen egal.«


    »Ah, mein alter Dom«, sagte ich nicht ohne Hintersinn, »das war aber ehe du Thelda kennenlerntest.«


    Was natürlich eine denkbar dumme Bemerkung war.


    Seg zog los, um sich mit den Ordensbrüdern zu treffen und weitere Pläne mit ihnen zu besprechen, während ich mich wieder der Schreibtischarbeit zuwandte. Das Blau war in Vallia nicht gern gesehen, bis auf den Nordwesten, wo man es in Abzeichen und Insignien aufgenommen hatte als eine Art indirekte Beleidigung des Südens, und bis auf etliche Küstenprovinzen, wo der Ozean Anlaß genug war, diese Farbe zu berücksichtigen. Solche farbig bestimmten Abzeichen und die gestreiften Ärmel und Insignien Vallias lassen sich unter der allgemeinen Bezeichnung Schturvals zusammenfassen. Die Schturvals eines Mannes gaben über seine Bindungen Auskunft. Nath Orcantor, bekannt als Nath der Frolus, suchte mich entrüstet auf. Die Kämpfer seines neu aufgestellten Totrixregiments sollten unbedingt blaue Tuniken über der Rüstung tragen, dazu rote Reithosen.


    Enevon Ob-Auge und Nath leisteten mir bei diesem Gespräch Gesellschaft, da sie gerade einige Versorgungslisten durchsahen. Sie reagierten nicht wenig erstaunt.


    »Blau?« fragte Nath. »In der vallianischen Armee?«


    »Und warum nicht, Kapt Nath?« fragte Nath Orcanter der Frolus. »Ich komme aus Ovvend, wie du sehr wohl weißt, und unsere Farben wurden uns vor langer Zeit vom Herrscher genehmigt.«


    »Oh«, sagte Enevon und lächelte. »Du meinst Himmelsblau.«


    »Einverstanden, Jiktar Orcantor«, sagte ich. »Deine Totrixmänner dürfen himmelblaue Tuniken und rote Reithosen tragen; dieses Rot sollte aber eher hell, eher rotbraun sein als scharlachrot.«


    Nath Orcantor der Frolus nickte zufrieden. Ihn störte es nicht im geringsten, daß sein Regiment nicht das Scharlachrot des Herrschers tragen sollte, denn dies paßte in die schwer zu überschauenden vallianischen Traditionen. Der Herrscher gab die Richtung an, und Scharlachrot war die herrschaftliche Farbe, und Nath der Frolus stellte ein Privatregiment auf – worüber ich mich sehr freute, dies möchte ich hier betonen. Bei dem bevorstehenden Kampf brauchten wir jeden Mann auf unserer Seite.


    Doch war dieser lächerliche, frivol erscheinende Vorfall nur eines von vielen Beispielen dafür, wie das Reich mein Denken und Fühlen belastete.


    Nath Perrin der Oivon stellte ein Regiment leichtbewaffneter Infanterie auf, die vor der Hauptfront Störkämpfe führen sollte. Als Jiktar Perrin sein Regiment in Grün kleiden wollte, wußte niemand einen vernünftigen Einwand. Ich auch nicht. Schließlich ist Grün (wie ich selbst oft gesagt habe) eine ordentliche Farbe – für manche Leute in manchen Regionen. So übten denn Jiktar Naths fünfhundert Mann in einer laubgrünen Tunika, darunter ein Minimum an Rüstung, bewaffnet mit Stuxes, Speeren und Schwertern. Schilde trugen diese Männer nicht, und ausnahmsweise war ich damit einverstanden.


    Die Armee wuchs.


    Es mußte eine Vorschrift erlassen werden, die die Größe von Uniformepauletten festlegte. Normalerweise trägt der Vallianer im Privatleben die breitschultrige weite Tunika, dazu Reithosen und hohe schwarze Stiefel. Schulterstücke lieferten dazu dramatische Effekte. Doch mit der Vielzahl der bunten Uniformen mit Bronze- oder Stahlkappen, die auf die Schultern geklammert wurden, uferte diese Sitte aus. Ich sah einen Hikdar, dessen silberne Epauletten eine ganze Handlänge über die Schulter hinausreichten. Eine vernünftige Größe mußte gefunden werden, denn die enormen Schulterbretter mit den phantastischen Verzierungen konnten im Kampf den Schwertarm oder die Bewegung des Speerwurfs entscheidend behindern. Ich will nicht verschweigen, daß die breiten Metallflügel der Soldaten eine Art Kennzeichen für die vallianische Armee wurden. Niemand wollte sich ohne bronzene, eiserne oder stählerne Epauletten blicken lassen, und ihre Nützlichkeit zeigte sich im Kampf, wo sie manchem energischen Hieb seine Durchschlagskraft nahmen. Sie ergänzten die ledernen und bronzebesetzten Kampfwamse auf das vorzüglichste.


    Als die Angehörigen meiner Elitetruppe mir feierlich ein goldenes Epaulettenpaar überreichten, gab ich nach und trug diese Auszeichnung zu einer bestimmten Uniform, an der sie sich sehr gut machte. Aber wie oft dachte ich nun an die Zeit, da ich mich in den Kampf stürzte und nur mein altes scharlachrotes Lendentuch trug!


    Die Nahrungssituation hatte sich sehr entspannt. Zu nicht geringem Teil lag dies an der klugen Voraussicht, die Landwirtschaft anzukurbeln und zu früherer Leistung anzuspornen. Die Pallans, die Minister, die die verschiedenen Regierungsressorts verwalteten, arbeiteten gut. Ich hatte ihnen umrissen, was wir brauchten, und sie hatten sich große Mühe gegeben. Vallia – der Teil, der noch Vondium die Treue hielt – war zuletzt nur noch von oben herab regiert worden. Nach Abstimmung mit Lord Farris und anderen Pallans und hochstehenden Beamten verkündete ich, daß das Presidio neu gebildet werden sollte.


    Farris war entzückt.


    »Das nimmt mir eine große Last von den Schultern.«


    »Mag sein, Farris. Trotzdem bleibst du herrschaftlicher Crebent-Justitiar. Wenn ich fort bin, liegt die ganze Verantwortung bei dir.«


    »Erwartest du ...?«


    Farris durfte von meinen wahren Befürchtungen nichts erfahren. »Ich bin unruhig«, sagte ich daher. »Hier in Vondium läuft alles bestens. Trotzdem tappen wir im dunkeln. Vielleicht mache ich eine Reise in die Grenzgebiete.« Diese Bemerkung brachte uns allen zu Bewußtsein, was am meisten schmerzte. Diese Grenzen waren auf allen Seiten sehr eng gezogen, weit innerhalb des Territoriums, das einst ein vereintes Land gewesen war. Und ich konnte Farris nicht sagen, daß ich das deutliche Gefühl hatte, eine Art Jucken in den Knochen, daß wir bald von Barty hören sollten.


    Zwei frische Bogenschützenregimenter waren aufgestellt worden. Die dazugehörigen Jiktars bedrängten mich, den Männern die Standarten zu präsentieren und eine Inspektion vorzunehmen. Ich saß an meinem Tisch – an dem schlimmen Tisch, dessen Papierlast niemals kleiner wurde – und hob erfreut den Kopf, als Seg lächelnd eintrat.


    »Du siehst ... du siehst besser aus, Seg.«


    »Aye, ich habe auch gearbeitet. Und ich weiß, man wird Thelda finden.«


    »Gut.« Ich nickte lebhaft. »Die Bogenschützen heute früh, Seg. Ich muß sie inspizieren. Könntest du mich begleiten?«


    »Gern. Aber natürlich werde ich nichts sagen.«


    »Nichts zu den Männern oder ihren Jiktars. Du wirst aber mit mir sprechen, und ich werde mich nach deinen Worten richten.«


    »Nun, dann laß mich nach Loh fliegen und Bogenschützen aus Loh anwerben.«


    »Nein!«


    Mein Tonfall überraschte ihn.


    »Aber, Dray – warum denn nicht? Stets hat Vallia seine Söldner mit Gold bezahlt, und die Bogenschützen aus Loh sind die besten Schützen auf der Welt. Warum nicht?«


    »Vallia muß sich aus eigener Kraft befreien.«


    »Wenn das Gold in der Schatztruhe nicht ausreicht, warum ...«


    »Aye!« sagte ich nachdrücklich, und meine Verbitterung schockierte Seg. »Aye! Wenn die Söldner nicht ehrlich bezahlt werden können, holen sie sich plündernd ihren Lohn.«


    »Bei deinen Feinden! So ist es stets gewesen.«


    »Du hast die Phalanx gesehen, als wir uns wiederfanden? Jeder Brumbyte, jeder Hakkodin ist ein freier Vallianer. Diese Männer nehmen als Sold ihre Silber-Stivers und wissen, wenn sie sich an vallianischem Eigentum vergreifen, werden sie dafür einen Lufttanz aufführen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es geht doch aber um Feindbesitz ...«


    »Hör mal, Seg. Ganz Vallia ist wie ein riesiges Jikaida-Brett. Die Drins stehen bereit, die Quadrate sind bunt gestrichen, die Männer in Aktion. Wir kämpfen und mühen uns um den Besitz von Drins, wir versuchen eine vorteilhafte Position zu erringen. In der realen Welt aber sterben Männer und werden nicht fortgenommen und in den Jikaida-Kasten gelegt. Wir sind nicht Teilnehmer eines Spiels. Und denk darin, das große Jikaidabrett ist Vallia, ganz Vallia, das den Vallianern gehört. Vernichtet man eine Stadt voller Feinde, zerstört man damit eine vallianische Stadt.«


    Wir hatten am Abend zuvor Jikaida gespielt, und ich hatte Seg vernichtend geschlagen. Dieses Spiel ist bei den meisten Kregern das beliebteste Brettspiel; bei vielen ist es zur Krankheit geworden und beansprucht das gesamte Denken und die ganze Zeit eines Mannes, Zug und Gegenzug beschäftigen ihn, sobald er die Augen aufschlägt. Nach allgemeiner Auffassung ist es dem Jikalla-Spiel weit überlegen. Und das Bild, das es in mir heraufbeschwor (Männer, die von Feld zu Feld marschierten und wieder zurück, die Spieler, die sich auf jeden Zug konzentrieren und die Handlungsweise des Gegners vorauszuahnen versuchten), dieses Bild entsprach unserer derzeitigen Lage in Vallia. Wir spielten ein reales Jikaida um Leben und Tod auf dem gewaltigen Spielfeld Vallia, und unsere Gegner würden gnadenlos zuschlagen, wenn wir einen falschen Zug machten. Und wie Sie hören werden, sollte ich bald in eine noch ganz andere und viel persönlichere Jikaida-Partie auf Leben und Tod verwickelt werden. Aber das lag noch in meiner unüberschaubaren, bewegten Zukunft.


    »Nun gut, mein alter Dom, ich verstehe das durchaus ...«, begann Seg auf seine offene, direkte Art, doch im nächsten Moment sprang die Tür auf. Freudig lachend stürmte Jilian herein, ihr bleiches Gesicht war gerötet vor Fröhlichkeit.


    »Ja, Jak – Lady Francis Rark hat Welpen geworfen, und hier ist ... oh.«


    Ihr Blick fiel auf Seg, diesen gutaussehenden, großgewachsenen Mann, der mich anbrüllte in seiner Wut, begriff er doch nicht, warum ich keine Einheit der besten Bogenschützen der Welt anwerben wollte. Jilian erstarrte, und das Rark-Baby wand sich wimmernd vor ihrer Brust.


    »Jilian«, sagte ich betont leise, »ich möchte dir Seg Segutorio, Kov von Falinur, vorstellen, Klingengefährte und der beste aller Freunde. Seg, dies ist Jilian, die einfach nur Jilian ist und gern mal eine Runde mit dir schießen würde.«


    Seg riß die Augen auf. »Ein Bogenmädchen?«


    »Unter anderem.«


    Ich hatte Seg noch nichts von Ros der Klaue erzählt. Seine Tochter Silda hatte bei dem wilden Haufen mitgemacht, in dem ich Dayra vermuten mußte, und ich wußte nicht recht, wie er darauf reagieren würde. Immerhin hatte er seine Tochter da herausgeholt – im Gegensatz zu mir.


    Die beiden vollzogen das nötige Pappattu und wechselten Llahals und dann Lahals.


    Seg beäugte mich.


    »Verzeih mir, Jilian, wir müssen das Thema noch zu Ende bringen. Dray, du willst also keine Bogenschützen aus Loh in deinen Dienst nehmen?«


    »Nein.«


    »Und wenn sie von unseren Feinden gegen uns ins Feld geführt würden?«


    »Dann müssen die vallianischen Bogenschützen sie eben übertreffen.«


    »Unmöglich!«


    »Ich weiß. Aber es wird sein müssen.«


    Jilian beobachtete uns eingehend und streichelte währenddessen das junge Tier. Sie trug eine laypomfarbene Tunika mit Silbersaum, ein Kleid, das Delia gehörte, allerdings ohne den Schmuck, den meine Delia üblicherweise trug.


    Das Schweigen wurde durchbrochen, als der Welpe sich endlich löste und wie ein brauner Pelzball blitzschnell durch den Raum schoß. Es begann eine wilde Jagd durch alle Winkel, ehe wir ihn erwischten. Jilian schnappte sich das Tier, streichelte es und gab beruhigende Laute von sich. Ich lächelte.


    Seg sah dieses Lächeln.


    »Und was ist mit den beiden Regimentern deiner großartigen Bogenschützen?«


    Ich warf einen Blick auf die Clepsydra.


    »Ja. Es wird Zeit. Entschuldigst du uns, Jilian?«


    Sie legte den Kopf schief. Ihr Haar lag dunkel über der breiten weißen Stirn, während der eindringliche Gesichtsausdruck zurückkehrte, der typisch für sie war.


    »Ich glaube, Jak, ich werde ein Regiment Jikai-Vuvushis aufstellen. Wir können für Vallia kämpfen.«


    Seg schaute sie an und dann auf mich. »Das wäre auf jeden Fall interessant«, sagte ich. »Im Nordosten gibt es Kampffrauen, die sich für unsere Gegner erklärt haben. Es wäre sowohl amüsant als auch schrecklich, Jikai-Vuvushis im Kampf gegeneinander zu erleben.«


    Jilian warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Neu wäre es aber nicht.«


    »Kregen«, sagte ich leise vor mich hin. »Kregen ...«


    Beim Verlassen des Raums fielen mir Jilians Sandalen auf. Leicht und durchlässig, waren sie mit goldenen Schnüren bis zum Knie hochgebunden. Solche Sandalen hatte Delia nie besessen.


    Die Jiktars Stormwill und Brentarch begrüßten uns auf dem Exerzierplatz. Die Inspektion nahm ihren Lauf. Man wußte natürlich, daß der Kov von Falinur Bogenschütze aus Loh war, und alle gaben sich Mühe. Die Männer schossen gut. Nicht ausgezeichnet, nur gut, und Seg war bestimmt sehr unzufrieden. Aber immerhin handelte es sich um frisch aufgestellte Regimenter, die noch viel zu lernen hatten. Die Jiktars würden die Ausbildung vorantreiben und dafür sorgen, daß die Hikdars ihre Pastangs fest im Griff hatten, und die Deldars würden an den Reihen der einfachen Kämpfer entlangschreiten und herumbrüllen, wie nur sie es konnten.


    Die Standarten wurden überreicht, Trompetenfanfaren erklangen, und eine Kapelle der Zweiten Bogenschützen, einer erfahrenen Einheit, spielte flotte Märsche. Auf meinen Wunsch stimmten sie auch ›Die Bogenschützen aus Loh‹ an. Seg schaute kurz zu mir herüber und wandte sich ab. Nun ja, man lernt niemals im Leben aus, und die meisten Erfahrungen erwirbt man sich auf dem schwierigsten, schmerzhaftesten Weg.


    Zu den Klängen von ›Der alte Drak persönlich‹, einem Marsch, der in letzter Zeit immer häufiger angestimmt wurde, lief die Parade ab. Kurze Zeit später erschien ein über den Dächern kreisendes Flugboot. Offensichtlich war der Pilot auf der Suche. Seg hatte von Log und seinen anderen Gefährten einen lohischen Langbogen geschenkt bekommen, denn er fühlte sich ohne Waffe nackt. Jetzt zuckte die lange Waffe aus der Halterung und lag so fix gespannt und schußbereit in der Hand des Schützen, daß den unerfahrenen Bogenkämpfern, die da vor uns marschierten, hätte schwindlig werden können.


    Ich bemerkte den Sturval, der an der Flanke des Flugbootes aufgemalt war. Grau, rot und grün, mit einem schwarzen Querstreifen.


    »Du kannst den Bogen senken, Seg. Es sind die Farben Calimbrevs. Der Voller kommt von Barty Vessler.«


    Seg senkte den Bogen; doch er entspannte ihn noch nicht und hielt den Pfeil griffbereit – auf die unnachahmliche Art eines echten Bogenschützen aus Loh.


    Die Männer im Flugboot entdeckten uns. Cleitar hielt eine eigene Flagge, und Ortyg der Tresh ließ die neue Fahne Vallias fliegen, und ringsum herrschte eine Pracht an scharlachroten und goldbestickten Gewändern – da war es keine Kunst festzustellen, wo sich der Herrscher Vallias befand.


    Targon der Tapster und Naghan ti Lodkwara, der sich vom Krankenlager erhoben hatte, als seine Wunde gerade halb verheilt war, wechselten einige Worte. Auch die anderen Mitglieder meiner Elitetruppe äußerten ihre Ansichten. Mit starrem Gesicht schaute ich zum Himmel empor und wartete ab. Die kampferprobten Gefährten aus der Elitetruppe und Seg hatten mit mir zu unterschiedlichen Zeiten zusammengelebt und gekämpft – nun kam es mir vor, als lägen Jahrhunderte dazwischen. Seg war nicht der alte. Wenn jemand mich danach gefragt hätte – was niemand tat –, hätte ich mich vernünftig zu der Frage äußern können. Aber Seg Segutorio bedeutete mir viel, sehr viel, wie Sie ja wissen. Das gleiche galt aber auch für jeden anderen aus meiner Truppe.


    Der Flieger landete, und Hikdar Douron sprang zu Boden, lief herbei und salutierte.


    »Majister!«


    »Heraus damit, Hikdar Douron!«


    »Der Strom bittet melden zu dürfen«, begann er, und ich hörte auf zu lächeln. So hatte Barty seine Botschaft bestimmt nicht formuliert.


    »Ja?«


    »Die ... Person, die er sucht, hat gewisse Spuren hinterlassen. Der Strom glaubt daher ziemlich sicher zu wissen, wo sie sich aufhält. Allerdings wurde der Strom verwundet und liegt in der Festung des Steinigen Korf. Er kann unsere Verwundeten nicht allein lassen.«


    »Warum seid ihr nicht alle mit dem Voller zurückgeflogen?«


    »Freiheitskämpfer hatten sich uns angeschlossen; wir konnten sie nicht alle evakuieren, und der Strom wollte sie nicht im Stich lassen. Die Ehre ...«


    Bartys Ehre! Nun ja, der Junge hatte recht.


    Ich wandte mich zur Seite, um etwas zu antworten, da meldete sich Seg: »Das Steinige Korf! Ich kenne diese Teufelsburg. Sie liegt in Falinur, eigentlich mein Kovnat – verrotten soll es auf den Eisgletschern Sicces!«


    Die Entscheidung wurde ohne große Überlegung getroffen.


    Farris erhielt den Befehl, das Kommando zu übernehmen. Ein Angriff drohte nicht, davon waren alle überzeugt. Ich wollte eine leicht reduzierte Gruppe der kämpferischsten meiner Desperados mitnehmen. Und Seg. Endlich wollten wir meine Tochter Dayra suchen. Wir wollten mit Ros der Klaue sprechen.


    Es war wirklich höchste Zeit.
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    Wie schön war es doch, der Sorgen eines Reiches frei zu sein! Wieder einmal frei durch den Wind zu fliegen, begleitet von einer wagemutigen Horde getreuer Gefährten, unterwegs auf dem Angesicht Kregens, das unter uns im Licht der Monde dahinglitt, sich wieder einmal kopfüber in neue Abenteuer stürzend, das Schwert in der Hand. Ah! In mir regte sich der alte Dray Prescot, ein Bursche, den ich in letzter Zeit nur beiläufig wahrgenommen hatte.

  


  
    Wir hatten Bartys Flieger mit Männern und Vorräten vollgestopft, nachdem Hikdar Douron uns versichert hatte, daß dies für den Ausflug genügte. Ich hatte Farris nicht gedrängt, weitere Voller aus seiner kleinen (zu kleinen Flotte!) abzuziehen. Unsere Himmelssegler wären um Tage zu langsam gewesen.


    Im nachlassenden Licht deutete Douron nun nach unten, wo sich vor dem Funkeln der Sterne die unregelmäßige Silhouette eines Bergmassivs erhob. Wir befanden uns in einem ungemütlichen Winkel von Segs Kovnat, in einer abweisenden, langweiligen Gegend, die von mürrischen, langweiligen Leuten bewohnt wurde. Sie weigerten sich, die Sklavenhaltung aufzugeben, und widersetzten sich erfolgreich allen Versuchen Segs, sie davon abzubringen. Ich wußte, daß er kurz vor dem Ausbruch der Unruhen nicht mehr gewußt hatte, was er mit diesen Leuten anfangen sollte, denn er war nicht bereit, die ihm zur Verfügung stehende Staatsgewalt gegen Bewohner seines neuen Kovnats einzusetzen. Andererseits hatte er meine Ansichten geteilt und war sehr daran interessiert, diese Blasphemie gegen die menschliche Natur, wie wir die Sklaverei nannten, möglichst schnell zu beenden.


    »Ich erinnere mich an diese Festung«, sagte Seg, wischte sich mit der Hand über die Lippen und schaute voraus. »Als ich den Herrn dieser Feste, einen krummnasigen Gauner namens Andir der Ornc, aufforderte, seine Sklaven freizulassen, ließ er meinen Boten, einen ordentlichen jungen Kerl namens Naghan Larjester, hinauswerfen – aber nicht ohne ihm vorher eine Nase zu verpassen, die so schief war wie die seine. Ein Scherz. Ich war schon halb entschlossen, ihn mir mit meinen Leuten vorzuknöpfen und ein Exempel an ihm zu statuieren, als der Herrscher vergiftet wurde.«


    »Seg«, sagte ich mit einem gewissen Nachdruck, während der Voller bereits zur Landung ansetzte, »ich glaube wirklich, daß du ohne Falinur besser dran bist. Aus diesem Kovnat läßt sich viel machen. Auf jeden Fall muß der Sklaverei ein Ende gesetzt werden. Und seit deinen anfänglichen Bemühungen ist schon viel zuviel Wasser die Flüsse hinabgelaufen.«


    »Wenn du meine Bindung an dieses Kovnat lösen willst, Dray«, sagte der Kov von Falinur, »werde ich der erste sein, der seinen Hut in die Luft wirft.«


    »Ich tue, was du willst. Du bist nach wie vor Kov, und das ist in dieser Welt schon mal ganz nützlich. Ein Kov muß Besitzungen haben. Es steht eine Provinz für dich bereit, sobald ...«


    »Aye«, sagte er, und seine blauen Augen funkelten in dem zweifarbenen Licht. »Aye, Dom! Ich weiß Bescheid! Sobald wir jene Rasts ausgeräuchert haben, die sich noch heute daran laben.«


    »Aye, und das soll in vielen Provinzen geschehen, bei Krun!«


    Er fragte nicht, wo sein neues Kovnat liegen würde, und wenn ich ehrlich sein will, hätte ich diese Frage noch nicht beantworten können. Doch ich war fest vom Lauf der Dinge überzeugt; Seg Segutorio war Kov und würde ein Kovnat erhalten.


    Er schilderte mir die Lage, wie er sie nördlich der Berge des Nordens vorgefunden hatte, während er in Evir, der nördlichsten Provinz, nach seiner Thelda suchte. Dort oben hatte ein Mann die Macht an sich gerissen, der König von Urn-Vallia genannt wurde. Er beherrschte Durheim und Huvadu, lebte allerdings im Unfrieden mit dem Hohen Kov von Erstveheim. Venga, dessen Vadnicha die unglückselige Ashti Melekhi gewesen war, hatte sich Invasoren beugen müssen, und der Vad, ihr Zwillingsbruder, war auf der Flucht. Ein schreckliches Durcheinander herrschte dort oben, ein Zustand, der übrigens auch für den Südwesten und Südosten und die Berggebiete galt. Sinnlos, sich über diese grundlegenden Probleme Gedanken zu machen, während die steinerne Festung uns entgegenraste. Unten sahen wir Männer winken; sie schienen uns zu erwarten.


    Wir befanden uns inzwischen über feindlichem Gebiet; dies war ein unangenehmes Gefühl. Feindliches Gebiet, in Falinur, einem der Kerngebiete Vallias!


    Beinahe hätten wir uns unbemerkt hineingeschlichen. Beinahe ...


    Als wir auf die hohen Bastionen zuglitten, sirrte plötzlich eine Pfeilsalve auf uns zu. In einem Ring um die Festung des Steinigen Korf brannte ein Ring von Lagerfeuern. Einige wenige Geschosse bohrten sich in den Flieger, trafen aber niemanden. Varterbolzen durchteilten die dämmerige Luft. Wir sahen sogar zwei Katapultsteine in behäbigem Bogen heraufwirbeln, wie Bälle, die beim Sport zu hoch geworfen wurden, sich neigen und dann zurückfallen. Der Pfeilbeschuß aber ließ nicht nach. Seg wurde spürbar munterer; die Situation weckte sein professionelles Interesse.


    »Undurkers«, sagte er. Was mich an seiner Bemerkung besonders interessierte, war der relative Mangel an Verachtung. Ich fragte mich, was für tollkühne Kämpfe er seit unserer Trennung wohl bestanden hatte und ob er viele Dinge nun aus neuem Blickwinkel sah. Nach wie vor äußerte er sich sehr herablassend über den Kurzbogen, eine Einschätzung, in der ich ihm beipflichtete. »Undurkers. Nun ja, mein alter Dom, die würden wir nicht zum erstenmal in die Schranken weisen.«


    »O nein – und dies, obwohl wir außer dir keine Bogenschützen aus Loh auf unserer Seite wissen.«


    Er lachte nicht. Der Voller pfiff über die abbröckelnden Mauerkronen und vollführte, langsamer werdend, einen Kreis, ehe er auf einer moosbewachsenen Steinfläche in der Mitte des Turms landete. Und etwas anderes war dieser Bau auch gar nicht, ein einziger gewaltiger Turm. Während die Belagerten näher kamen, sagte Seg leise: »Du magst kein Bogenschütze aus Loh sein, aber mit den meisten würdest du es aufnehmen können.«


    Nun ja, aus Seg Segutorios Mund war das ein höchstes Lob.


    Im nächsten Moment wechselten wir Lahals und sprangen aus dem Flieger, und ich wurde zu Barty geführt, der unter einem Baldachin saß und einen sehr mürrischen Eindruck machte. Er hatte eine Pfeilwunde an der Schulter erlitten.


    Die Kämpfer umringten uns, und ihre verschmutzten bärtigen Gesichter schimmerten furchterregend im Fackelschein. Sie hatten ein wenig zu lächeln begonnen, nahmen sie doch an, daß ihnen die Rettung winkte. Die Szene erinnerte mich an eine Hexenhöhle. Barty hob eine Hand.


    »Der Herrscher und ich möchten unter vier Augen sprechen.« Er war nicht aufgestanden, um mich zu begrüßen – und der Grund dafür war offenkundig. Seine Leute wichen zurück. Die mich begleitenden Desperados waren eifrig damit beschäftigt, die Verteidigungsanlagen zu inspizieren und sich einen Eindruck von den Gegnern zu verschaffen, die in der zunehmenden Dunkelheit immer schwerer auszumachen waren. Uns stand keine Nacht des Notor Zan bevor, doch eine Weile riefen das Funkeln der Sterne und der Schein zweier kleinerer kregischer Monde den Eindruck hervor, als wäre die Nacht ungewöhnlich dunkel. Seg verweilte neben mir. Barty hob den Blick. Er wirkte gealtert, die übliche rote Gesichtsfarbe war verschwunden, doch die Bleichheit seiner Züge wurde noch durch rote Hautverfärbungen an den Wangenknochen unterstrichen. Er blickte zu Seg auf.


    »Ich sagte, der Herrscher und ich möchten allein sein.«


    Seg rührte sich nicht.


    »Seg«, sagte ich, »dieser gutaussehende, so tief gesunkene junge Mann ist Barty Vessler; Strom von Calimbrev. Barty, du hast die Ehre und das Vergnügen, Seg Segutorio kennenzulernen, Kov von Falinur.«


    Barty öffnete den Mund, schloß ihn wieder und streckte die Hand aus, um das gebotene Pappattu einzuleiten. Meine neuen Freunde hatten so manches harte Wort über Falinur und seinen Kov verloren. Doch mit Barty konnte ich nicht barsch umspringen. So sagte ich nur leise: »Seg steht in dieser Sache zu uns.« Ich mußte auf meine Worte achten. »Er kennt die Probleme, und ...«


    »Ach, die«, sagte Seg. »Meine Tochter Silda wollte ausreißen und sich irgendwie als Jikai-Vuvushi herumtreiben. Aber da Thelda der Gedanke nicht gefiel, mußte ich Silda nach Hause zurückholen.« Er schaute mich an und begann erstaunlicherweise zu lachen. »Es gefällt ihr ganz und gar nicht, daß sich Drak in Faol auf Abenteuertour begeben hat.«


    Oho, sagte ich zu mir selbst. Die Windfahne dreht sich also in diese Richtung ... Interessant ...


    Barty hatte sowohl interessante als auch deprimierende Neuigkeiten für uns. Dayra war eindeutig gesehen worden, aber dann hatte der Söldnertrupp, der diesen Distrikt für Layco Jhansi hielt, ihn und seine Männer und die Freiheitskämpfer aus der Gegend hier oben eingekesselt. Einer der Freiheitskämpfer, der Anführer der Guerillas, war in höchster Sorge um seine Frau. »Zuerst Dayra«, sagte ich. »Dann die anderen, so viele, wie wir besprechen können.«


    »Einverstanden. Aber Dayra ist nicht bei den Cramphs, die uns hier ausräuchern wollen.« Und er wußte, wovon er sprach. Von Zeit zu Zeit näherte sich fauchend ein Varterbolzen, an dem brennender Flachs hing, und fiel in die Burg. Sofort wurde Sand ausgeworfen, um die Flammen zu ersticken.


    »Und, junger Barty! Wo ist sie dann?«


    Hilflos breitete er die Hände aus und wirkte erschöpfter als je zuvor.


    »Meine Spione haben herausgefunden, weshalb sie hier war. Zankov, dieser Klesh, wurde von den Parteien des Nordostens rundheraus abgelehnt und sucht nun das Bündnis mit Jhansi.«


    Seg fuhr mit dem Finger an seinem Langbogen entlang. »Es würde mich sehr interessieren, diesen Zankov kennenzulernen.«


    »Aber wo ist sie jetzt?« fragte ich. »In diesem Augenblick?«


    »Majister«, erwiderte Barty mit zitternder Stimme. »Ich weiß es nicht.«


    »Diese Cramphs werden lästig«, sagte Seg und wischte sich Funken von der Schulter. Ein Flammengeschoß war dicht neben uns eingeschlagen.


    »Wo wurde sie zuletzt gesehen, Barty?«


    »An Trakons Säule. Jhansi sollte sie dort in einer Sommervilla des alten Kov treffen.«


    »Ach, der«, sagte Seg und schnaubte durch die Nase. »Mir wäre nicht unlieb, wenn der alte Naghan Furtway sein opazverfluchtes Kovnat zurückbekäme!«


    »Kennst du den Ort, Seg?«


    »Ja, ein mieses, heruntergekommenes Pestloch. Furtway war ein großer Jikaida-Spieler – das weißt du, Dray –, und die Anlage wurde wie ein Jikaidabrett angelegt. Sehr seltsam. Und auch teuflisch. Ich könnte dich hinführen. Aber unterdessen verlieren unsere Freunde da draußen die Geduld.«


    Und schon bald zeigte sich, daß die belagernden Söldner Verstärkung erhalten hatten, seitdem Hikdar Douron nach Vondium aufgebrochen war. Gewiß, auch wir hatten Männer mitgebracht; aber waren wir stark genug, den Ring zu durchbrechen? Barty sprach sich dafür aus, schnellstens loszuschlagen. In den unteren Etagen waren Satteltiere untergebracht. Aber der Jiktar, der seine Wachen befehligte, ein Muster des erfahrenen, seit frühester Jugend arbeitenden Berufskämpfers, schüttelte den Kopf.


    »Ich finde, wir sind immer noch zu wenige«, sagte Jiktar Noronfer.


    »Hm«, meinte Seg.


    »Wir müssen einen Ausfall machen!«


    Barty sank auf die Decken. Es schien ihm nicht gut zu gehen.


    Jiktar Noronfer offenbarte wieder einmal die nervenaufreibende Fähigkeit des Profis, so zu reden, als bestünde hier keine lebensbedrohende Situation, die ihn nicht minder betraf als alle anderen: »Ehe der Flieger aus Vondium Hilfe holen kann, wird man in die Feste eingedrungen sein.«


    Wieder flog ein Eisenschaft in hohem Bogen über die alten Steinwehre und prallte auf. Der teer- und bitumengetränkte Flachs loderte auf. Wie ein Komet auf Kollisionskurs rutschte das Geschoß über die Pflastersteine auf uns zu.


    Barty stieß einen leisen Schrei aus. Jiktar Noronfer brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Wie eine verspielte Zorca hüpfte das brennende Geschoß daher, funkensprühend, zischend wie ein Käfig voller Schlangen.


    Ich sprang auf Barty zu. Seg – dieser Idiot! – ergriff den Speer, den Noronfer losgelassen hatte, und fuhr zu der flammenden Masse herum. Als ich Barty hochriß und aus der Bahn des Feuergeschosses hievte, vollführte Seg einen wunderschön anzuschauenden kleinen Sprung, stemmte die Speerspitze unter das eiserne Ende des Bolzens und hievte das Gebilde empor. Im nächsten Moment machte er einen Riesensatz, um sich in Sicherheit zu bringen. Sein Umhang stand in hellen Flammen. Er landete und ließ sich abrollen, und ich setzte Barty so sanft wie möglich ab. Während das Feuergeschoß emporwirbelte und sich über die Steine hinter uns ergoß, stürzte ich mich auf Seg. Mit bloßen Händen schlug ich auf die Flammen ein, riß ihm den Mantel von den Schultern und warf ihn fort. Dank Zair erlitt ich keine Verbrennungen – nun ja, keine großen, nichts Nennenswertes.


    Seg richtete sich auf.


    »Vielen Dank, alter Dom. Es war wirklich hell genug, daß ich nicht auch noch als lebendige Fackel dienen mußte.«


    »Du verrückter erthyrischer Dummkopf! Warum bist du nicht von dem Ding fortgesprungen?«


    »Hätte es nie für möglich gehalten, daß du den jungen Mann rechtzeitig aus der Bahn bekommst. Ein verdammt schneller Bursche bist du.«


    »Nicht so schnell, wie du, du ...«


    Seg verzog schmerzhaft das Gesicht, und sein Blick verlor an Schärfe. Der Fackelschein ließ seine Wangenknochen schattenhaft hervortreten.


    »Zieht ihm die Tunika aus! Und den Kax! Deine Wunde, aus der Zeit, als du noch Sklave warst ...«


    »Aye, Dray, aye. Sie macht mir zu schaffen, der Teufel soll sie holen.«


    Segs Wunde war aufgeplatzt, und das blutige Schauspiel ließ mich erschaudern. Bartys Chirurg wurde gerufen, und ich faßte einen Entschluß.


    Ich tat dies nicht als Herrscher Vallias, nicht als Dayras Vater und auch nicht als Freund des jungen Barty. Ich faßte einen Entschluß, weil Seg sofortige fachkundige Pflege brauchte, die der hiesige Arzt nicht leisten konnte. Er vermochte mit Akupunkturnadeln Segs Schmerz zu lindern, doch war es damit nicht getan. Ein neues Hindernis ragte vor mir auf – und wie üblich mußte es berechnet und der bestmögliche weitere Weg festgelegt werden.


    Obwohl Seg sehr nachdrücklich protestierte, blieb ich ganz fest.


    »Jiktar Noronfer«, sagte ich betont, und mein Gesicht war sicher so gnadenlos und hart wie irgend möglich. »Ich sehe, daß du Shebov-Jiktar bist. Wenn du die drei restlichen Karrieresprossen erklimmen willst, um Zan-Jiktar zu werden und womöglich mit viel Glück und Zähigkeit auch Ob-Chuktar, dann solltest du den Speer aufnehmen, den du fallen ließest, und mit uns kämpfen.«


    »Ich werde kämpfen, Majister. Ich gedenke mein Verhalten nicht zu entschuldigen.«


    »Handle danach.«


    Ich nahm an, daß er sich nach dem Schauspiel, das er geboten hatte, zusammenreißen und gut oder sogar besser als gut kämpfen würde. Trotzdem wollte ich ihn im Auge behalten.


    Barty und Seg gerieten sich dafür um so lautstärker in die Haare. Doch hier und jetzt war ich gewillt, die Zügel schleifen zu lassen und mir sogar die lächerliche Mühe zu machen, sie daran zu erinnern, daß ich – bei Vox! – Herrscher von Vallia sei. Zum Glück kam es nicht zu solchen traurigen Auswüchsen, denn sie einigten sich schließlich doch. Ich wandte mich Jiktar Noronfer zu.


    »Laß mir den Anführer der hiesigen Freiheitskämpfer vorstellen, Jiktar. Der müßte sich hier auskennen.«


    »Quidang, Majister!« bellte Noronfer geschäftig und verschwand mit schnellen Schritten auf der Treppe, die zu den unteren Stockwerken führte.


    Seg schien schlechte Laune zu haben. Da er – wie ich – im Heiligen Taufteich gebadet hatte, würde er tausend Jahre lang leben und jede Verwundung schnell und narbenlos überstehen. Doch nicht immer läßt sich die Natur ausschalten, und seine Wunde war offenbar viel tiefer gewesen, als ich geahnt hatte. Sie würde heilen. Allerdings hatte Segs jüngste tollkühne Heldentat das schwache Gewebe wieder reißen lassen. Er mußte richtig gepflegt werden, und daran führte, bei Krun, kein Weg vorbei. Weitere Worte brauchten zu dem Thema nicht verloren zu werden.


    Auch Barty mußte Vernunft eingetrichtert werden. Die beiden Verwundeten lagen nebeneinander, Seg auf der Seite, und starrten mich finster an. Endlich sagte Seg: »Das Pfeilfutter da draußen. Du hast einen guten Langbogen? Meiner ...«


    »Entspann dich, hör endlich auf herumzuglucksen wie eine Loloo über ihren Küken!«


    »Thelda ...«


    »Ich weiß, ich weiß. In der kurzen Zeit, die wir von Vondium fort sind, könnten dort Nachrichten eingegangen sein. Die ganze Welt kann sich im Handumrehen verändern!« Bei Zair! Wie recht ich hatte! Es gab wohl niemanden, der besser als ich beurteilen konnte, in welchen kurzen Momenten sich das Leben um hundertundachtzig Grad drehen und einen japsend auf den Kopf stellen kann, wonach dann nichts wieder wie vorher ist. »Und du kannst schauen, ob inzwischen auch Delia zurück ist.«


    »Tue ich. Und wie kommt ihr hier heraus?«


    »Nach dem Plan sollen wir einen Ausfall machen und uns durchkämpfen. Eine Dermiflon könnte dem nicht standhalten.« Dies war die Umschreibung für einen sicheren Erfolg. »Nun schließ deinen breiten Weinschnabel und laß dich in den Voller laden. Und, Seg ...?«


    »Ja, mein alter Dom?«


    »Gib auf dich acht! Hörst du?«


    Sein Lächeln mochte zwar nur ein gespenstischer Abklatsch seines früheren frechen Lachens sein, doch rang er sich ein Lächeln ab. »Ich höre.« Und da er Seg Segutorio war und der beste Kamerad, den sich ein Mann auf zwei Welten nur wünschen kann, setzte er ein schneidendes »Majister!« nach.


    Ich zuckte zusammen, aber schon kamen die anderen und brachten Seg und Barty und die übrigen Verwundeten fort und luden sie in den Voller.


    Als der Flieger emporstieg, sah ich, wie sich hinter einer Reling eine schattenhafte geduckte Gestalt erhob, über sich den dünnen Bleistiftstich eines kraftvoll gespannten lohischen Langbogens. Typisch Seg Segutorio! Trotz seines blutenden Rückens ging er dort oben in Stellung, bereit, zu unserem Vorteil tödliche Pfeile zu verschießen. Die Cramphs dort draußen waren reines Pfeilfutter, da hatte er recht, und ich trat nach vorn an die Bastion und schaute in die Tiefe. Drei Gestalten wirbelten mit ausgestreckten Armen zu Boden; das vage rosagoldene Licht der Frau der Schleier machte die Szene in wallendem Nebel kurz sichtbar. Der Mond würde uns Licht schenken, um zu sehen, Licht, um zu töten oder – wenn wir Pech hatten oder uns ungeschickt anstellten – zu sterben.


    Der Voller verschwand in der Nacht, und ein weiterer Belagerer sank, durchbohrt von einem langen lohischen Pfeil, zu Boden. Viermal hatte Seg geschossen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ein anderer Bogenschütze auf dieser Welt drei Pfeile von der Sehne gebracht – und jedesmal getroffen hätte.


    Daß ich Seg auf diese Weise verlor, weckte natürlich Erinnerungen an Inch und Turko und Balass und Oby und die anderen. Bei Krun! Der Teufel sollte die Unruhen holen, von denen Vallia ergriffen war! Eigentlich müßte ich auf Kregen unterwegs sein, um meine Freunde zu suchen.


    Ich wanderte in die unteren Stockwerke hinunter und fand sie überfüllt mit Satteltieren und Calsanys. Jiktar Noronfer wollte eben wieder nach oben steigen. Er machte einen verärgerten Eindruck.


    »Ich bitte Meldung machen zu dürfen, Majister! Der hiesige Häuptling ist soeben zurückgekehrt.« Abwartend hielt er inne, doch ich machte ihm nicht das Vergnügen, hitzköpfig zu fragen: ›Zurück woher, bei Vox?‹ Vielmehr schaute ich ihn nur an. Noronfer fuhr sich plötzlich mit der Zunge über die Lippen und sprach hastig weiter: »Die Rasts dort draußen haben seine Frau gefangengenommen und uns eine Botschaft übermittelt. Er wollte sich zu ihr durchkämpfen, wurde aber zurückgeschlagen.«


    »Ist er verwundet?«


    »Nein, Majister.«


    Wieder musterte ich Noronfer mit gelassenem Blick, und wieder befeuchtete er sich die Lippen.


    Unwillkürlich fragte ich mich, worauf Barty sich hier eingelassen hatte. Noronfer war Söldner, allerdings trotz seines Jiktar-Ranges noch kein Paktun, und hatte sicher mitbekommen, daß wir gezielt darauf hinarbeiteten, in Vallia künftig ohne Söldner zu arbeiten. Ja, diesen Mann mußte man wirklich gut beobachten.


    Lol Polisto ti Sygurd lag erschöpft auf einer Strohpritsche, bedeckt von fremdem Blut. Er sah gefährlich und ermattet und bekümmert aus, alles in allem ein nützlich aussehender Kämpfer. Als Anführer der Widerstandskämpfer dieser Gegend, die sich nach Art von Guerillas gegen die Handlanger Layco Jhansis wehrten, mußte er ein gewisses Yrium besitzen, jene Macht, die andere zu Handlungen mitreißt, denen sie sich eigentlich nicht gewachsen fühlen. Ich lächelte nicht; statt dessen beugte ich mich nieder, gab dem Mann die Hand und sagte: »Lahal Tyr Lol Polisto. Sag mir eins: ihre Zahl, ihre Stärken und Schwächen.«


    »Cramphs, ausnahmslos Cramphs!« Mühsam versuchte er aufzustehen, doch ich drückte ihn sanft wieder zurück. Er atmete keuchend ein. Er war ein durchtrainierter, geschmeidiger Mann mit dunklem Haar und erinnerte mich sehr an Seg, dessen Bild noch frisch vor meinem inneren Auge stand. Jetzt brachte er heraus: »Mindestens zweihundert, Schwertkämpfer und Undurkers. Layco Jhansi ist entschlossen, sich meinen Kopf zu holen, und benutzt Lady Thelda als Köder. Beim Segensreichen Opaz! Ich bete darum, daß sie noch lebt, sie und das Kind, das von den opazverfluchten Kleeshes mitgenommen wurde!«


    Ich reagierte sofort, zumal der Gedanke an Segs Thelda mir den Kummer dieses Mannes besonders deutlich machte. Er mußte schlimme Qualen leiden. Wenn Jhansi Lol Polistos Frau und Kind als Geisel genommen hatte, dann konnte ich mir keine Illusionen wegen ihrer Überlebenschancen machen.


    Ich schilderte Lol Polisto den Plan, und er äußerte die Ansicht, daß man damit zumindest erkennen könnte, wer ein Grünschnabel sei, was ihn mir sympathischer machte; daß wir aber mit den von mir gebrachten Kriegern eine reelle Chance zum Durchbrechen hatten, wenn wir nur unsere Schwerter tüchtig schwangen. Bisher belasteten uns noch keine Verwundeten. Die Satteltiere wurden vorbereitet, eine sehr gemischte Herde, und man stellte mir eine Zorca zur Verfügung, deren Einhorn zwar gebrochen war, die aber dennoch einen frischen, munteren Eindruck machte, begierig, aus dem dunklen übelriechenden Stall herauszukommen, in dem sie stehen mußte. Wir stiegen auf, und die übrigen hielten sich an den Lederriemen der Steigbügel fest. Das gewaltige Doppeltor aus Lenkenholz wurde geöffnet, und goldener Mondschein strahlte herein. Im nächsten Moment waren wir draußen, eine dunkle Masse aus Männern und Tieren, die ins Freie galoppierte und im Nu die überraschten Söldner erreicht hatte. Eine unaufhaltsame Macht, die den Feind links und rechts niedersinken ließ.


    Wir stürmten durch die Schatten, schwärmten dahin, fegten im Nu eine Linie Undurkers nieder. Wir prallten auf die Söldner und ließen sie auseinanderstieben und wirbelten links und rechts zuschlagend vorbei, eine Spur des Todes hinterlassend.


    Der Drexer erwies sich für diese schmutzige Arbeit als bestens geeignet, an der ich zugegebenermaßen meinen Anteil hatte. Doch behielt ich während des Getümmels sowohl Lol Polisto als auch Jiktar Noronfer im Blickfeld.


    Ein kurzer Ruf signalisierte Polisto, daß er die Führung übernehmen sollte. Ich zügelte mein aufgeregtes Tier, dessen polierte Hufe durch die Luft wirbelten, und ließ es herumschwingen. Der Rest unserer Formation galoppierte vorbei, und inzwischen zeigte die Kavallerie der Söldner eine erste Reaktion. Totrixreiter erschienen wie trottende Geistererscheinungen.


    »Jhansi! Jhansi!« kreischten sie im Angreifen. Das goldene Mondlicht tropfte an ihren Klingen entlang.


    »Du machst es einem Mann schwer, dir zu folgen!« rief Korero und hob seinen Doppelschild. Nur wenige Pfeile fielen. Dorgo der Clis zügelte neben mir sein Tier, gleichzeitig erschienen Naghan und Targon auf der anderen Seite. Ich war von Angehörigen meiner Elitetruppe umgeben. Wir bildeten eine kleine, aber sehr eng zusammenstehende Nachhut, eine Nuß, die zu knacken diesen Söldner-Totrixreitern sehr schwerfallen sollte.


    Dorgo hatte von Ketzereien berichtet, die er in Dogansmot beobachten konnte. Die Männer, gegen die wir heute abend standen, unterschieden sich sehr von der aufgeblasenen Armee des Dicken Lango, die sich nach dem Tod ihres Anführers nicht von der Stelle gerührt hatte und dahinvegetierte, doch steckte in ihnen dasselbe Interesse an Plünderungen und Gewalt. Wir boten ihnen ein gutes Ziel. Sie stürmten vor, mit gesenkten Köpfen, mit funkelnden Waffen, und wir stellten uns dem Ansturm; und wenn ich hier sage, daß wir kampfwütiger und wilder und barbarischer waren als sie, nun ja, dann halte ich das eben für die Wahrheit, Zair möge mir verzeihen.


    Die beiden Kämpferreihen prallten aufeinander, und es kam zu kurzen Nahkämpfen, ehe wir unsere Standfestigkeit bewiesen, ehe wir sie nach klassischer Art zurückdrängten. Die Totrixreiter machten kehrt und flohen. Jemand wollte zu jubeln beginnen, doch brüllte ich sofort gereizt: »Mund zu! Es kommen noch mehr von diesen Cramphs! Jetzt reitet! Reitet!«


    Wir zogen die Köpfe unserer Tiere herum und galoppierten frohgemut in die golddurchwirkte Dunkelheit.
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    Nachdem wir die Verfolger weit hinter uns gelassen hatten, ließen wir die Tiere langsamer gehen. Wir gedachten bis zum Morgengrauen eine große Entfernung zwischen uns und diese Gegend zu legen. Sechs Tote hatten wir zu beklagen und wußten in unseren Reihen etwa zehn, die mehr oder weniger schwer verwundet waren. Dank Zair hatte keiner meiner Elitetruppe auch nur einen Kratzer davongetragen. In ihrer Kampferprobtheit waren sie so gut wie unschlagbar.

  


  
    Mit einer sachlichen Schlichtheit, in der oft mehr erschreckende Überzeugungskraft liegt als in vielen lauten, prahlerischen Worten, sagte Lol Polisto: »Die Cramphs haben meine Frau Thelda und unser Kind in ihrer Gewalt. Ich werde die beiden herausholen.«


    »Wo?« fragte ich ihn ebenso gelassen.


    »In einem Lager, das man bei Trakons Säulen errichtet hat.«


    »Ah!«


    »Du kennst diesen verfluchten Ort? Umgeben von dunklen, tiefen, gefährlichen Sümpfen. Ein dekadentes Haus, wenn man es nur erreichen kann. Sie waren stolz und überheblich in ihrem Triumph.« Er hielt mir ein Armband hin, einen schweren Silberring, in den Strigicaws und Graints eingraviert waren. »Diesen Ring habe ich Thelda zur Erinnerung an unsere Abenteuer und zum Zeichen unserer Liebe geschenkt. Man warf ihn in die Festung des Steinigen Korf, daran ein Zettel. Hier.« Es war ein obszöner Text, in dem von Trakons Säulen die Rede war. Ich verstand die Gefühle, die Lol Polisto plagten.


    »Wir reiten dorthin, Lol. Vielleicht können wir einen kleinen Überraschungsbesuch machen.«


    »Majister!«


    »Aye«, sagte ich. »Aye, schon gut.«


    Wir ritten den Rest der Nacht mit großer Geschwindigkeit und legten erst kurz vor Morgendämmerung eine Rast von zwei Burs ein. Mit einer starken Eskorte wurden die Verwundeten zu einem der Verstecke geschickt, die die Freiheitskämpfer überall im Lande eingerichtet hatten. Bei uns blieb neben vielen anderen Kämpfern ein Bursche mit abstehenden Ohren und lüsternem Lächeln, das spitze Zähne freilegte. Er hieß Inky der Chops und kannte sich in den gefährlichen Sümpfen von Trakons Niksuth, die Trakons Säulen umgaben, angeblich sehr gut aus. Für Lol gab es keinen Grund zum Halten; er gefiel mir als Kämpfer, der für seine Heimat und sein Volk eintrat, und als Familienvater, der wegen seiner Frau und seines Kindes Todesängste ausstand. Es lag auf der Hand, daß er beide sehr liebte, eine Liebe, die sicher auch erwidert wurde. So kam es, daß wir bei hellem Tage in das Moor eindrangen.


    Nebelschwaden wallten über bleigrau ruhenden Wasserflächen, die hier und dort mit grünem Schaum bedeckt waren und Teppiche für unsere Füße vortäuschten, die uns kopfüber in den stinkenden Tiefen hätten versinken lassen, wären wir so töricht gewesen, uns auf den ersten Eindruck zu verlassen. Blasenworts platzten in willkürlich scheinender Folge, wenn wir an ihnen vorbeikamen, und es klang wie ein königlicher Salut auf der Erde. Allerdings verbreiteten sie einen kaum zu ertragenden Gestank. Wir wickelten uns Tücher um die Nasen und folgten den schwammig-weichen Pfaden, so schnell es ging. Inky der Chops ging uns mit seinen großen Ohren voraus. Mit einem langen Tufastock, den er sich abgeschlagen hatte, ertastete er den Weg, den er nehmen wollte, und von Zeit zu Zeit blieb er stehen und schnüffelte und bohrte sich in der Nase und spuckte Schleim aus, und schlug dann einen neuen Weg ein. Ich setzte mein Vertrauen in Zair und folgte dem Mann und überließ es der Zorca, wohin sie ihre Hufe setzen wollte.


    Aschbäume überragten die Wege, die wir beschritten; ihre gespenstischen Äste waren fleckig und ließen allerlei grünen und orangeroten Schleim herabtropfen. Hier und dort erhoben sich Schwärme dürrer schwarzer Vögel, die unser Eindringen mit entrüstetem Krächzen zur Kenntnis nahmen. Sie erfüllten mich mit Sorge. Ein aufmerksamer Wächter hätte anhand dieser verräterischen Zeichen unsere Annäherung erspüren können. Genaugenommen hatten sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den Magvögeln Magdags, Bewohnern eines Landes des Verrats, wie ich es für mich nannte.


    Nach einiger Zeit blieb Inky der Chops stehen. Der Weg, wenn man ihn so nennen konnte, erstreckte sich vor uns zwischen Wassergräsern und Binsenkräutern und Inseln schwimmender Gewächse. Der Gestank machte Mensch und Tier gleichermaßen zu schaffen. Nebel wogte in Schwaden, ein Dunst, der absolut nichts Silbriges mehr hatte.


    »Na, Inky?«


    »Hier in der Gegend wird's ein bißchen schwierig«, sagte der Mann und ließ seine spitzen Zähne aufblitzen. »In einigen offenen Gewässern müssen wir mit Risslacas rechnen. Wirklich üble Biester.«


    Risslacas gab es auf Kregen in einer phantastischen Vielfalt von Größe und Formen, und nur wenige erinnern an die irdischen Dinosaurier. Links von uns sah ich einen Leeptix zuckend hinter einem Fisch herschwimmen. Öliger Nebel wogte auf der anderen Seite hernieder, und über den feuchten Pfad neigte sich ein gewaltiger knirschender Baumriese, dessen Namen ich nicht kannte. Ich schaute Inky an.


    »Soll ich vorausgehen?«


    Doch ehe er antworten konnte, hatten sich schon Korero und Targon und Naghan und Dorgo und Magin vorbeigedrängt, um die Position an der Spitze einzunehmen. Ich ließ es zu, daß mein Mundwinkel zuckte.


    »Geh nur, Inky. Nun wirst du von Speeren beschützt.«


    »Speere!« Er spuckte aus – und traf zielgenau eine Libelle. »Wenn wir einen wirklich großen Burschen erwischen, soll mir keiner in die Quere kommen, wenn ich ausreiße!«


    »Tue ich bestimmt nicht«, beruhigte ich ihn. Ein liebenswürdiger Gauner, dieser Inky der Chops, typisch für so manchen kregischen Freigeist, der mir über den Weg gelaufen ist.


    Wir marschierten noch eine Weile weiter, und meine Männer wechselten sich in der gefährlichen Führungsposition ab. Ich achtete darauf, daß ich den Kontakt zur Kolonnenspitze nicht verlor. Den Monstren ringsum gefiel unser Eindringen gar nicht, und sie zeigten sich immer unruhiger. Als es schließlich zu einem Zwischenfall kam, bekleckerte sich niemand von uns mit Ruhm. Das Labyrinth schwankender Pfade und unsicherer Trittstellen im angesammelten, verdichteten Boden zwischen Baumwurzeln wurde immer komplizierter. Doch Inky schien zu wissen, wohin er wollte. Wir erreichten eine freie Stelle, die festen Boden zu verheißen schien. Überhängende Bäume ließen grünen und orangeroten Schleim herabsinken, der Nebel wallte, und kein Vogelschrei war zu hören.


    Aber die Risslacas warteten schon auf uns.


    Gleichermaßen an Land und im Wasser zu Hause, griffen sie uns mit krallenscharfen Schwimmfüßen an, die ihnen auf der unsicheren Sumpfoberfläche besten Halt boten. Schuppige Körper funkelten in orangeroten und grünen Tarnfarben, und helle funkelnde Augen starrten uns abschätzend an. Krallen fuhren herab. Im Nu waren wir mit unseren Speeren und Schwertern in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt, bei dem es gegen Krallen und Reißzähne ging.


    Es gab ein wildes Hauen und Stechen, und ich konnte nur einen Vorteil auf unserer Seite sehen: Die Risslacas hatten vorzeitig angegriffen, anstatt den richtigen Zeitpunkt abzuwarten.


    Der Drexer hieb links und rechts herab, die Zorca war ein loderndes Geschöpf zwischen meinen Knien, das ich auf engem Raum herumziehen mußte; dabei machte das Tier eine gefährliche Rutschpartie und stand gleich darauf bis zu den Fesseln im Schleim. Die Zorca krampfte sich heftig zusammen und sprang unter Aufbietung sämtlicher Kräfte wieder auf einigermaßen sicheren Boden. Lol Polisto hatte sich während dieses Alptraumritts bisher in meiner Nähe gehalten. Seine Zorca prallte gegen die meine, und beide Tiere schrien schrill vor Angst.


    Wie vom gleichen üblen Geist besessen, galoppierten die Zorcas los. Mit gesenktem Kopf und vorgestrecktem Horn preschten sie dahin.


    So sehr ich auch an den Zügeln zerrte, meine Zorca ließ sich nicht mehr bremsen. Kühn jagte sie den Weg entlang, vorbei an Inky, und ich führte im Vorbeistieben einen heftigen Streich gegen einen Reptilienkopf, der nur aus Schuppen und Augen und Reißzähnen zu bestehen schien. Lol führte die wilde Jagd an. Zu zweit wurden wir ziellos in den allesverhüllenden Nebel getragen und ließen die Geräusche des verzweifelten Kampfes schnell hinter uns.


    Wie ich schon sagte – wir bekleckerten uns dabei nicht mit Ruhm, am wenigsten von allen ich.


    Als wir die Zorcas wieder in der Gewalt hatten, wußten wir nicht mehr, wo wir waren.


    »Also«, stellte Lol fest, »aufgeben werde ich nicht.«


    »Ich auch nicht. In Trakons Säulen gibt es ein ... Mädchen. Vielleicht ist sie schon nicht mehr dort; aber ich hoffe jemanden zu finden, der sie gesehen hat, der vielleicht weiß, wo sie nun ist.«


    »Und ich werde meine Thelda und das Kind aus der schmutzigen Höhle herausholen.«


    »Dann sollten wir weiter vorrücken. Dieser Weg sieht ganz vielversprechend aus.«


    Eine Zeitlang führten wir unsere Tiere am Zügel, damit sie sich etwas beruhigten. Tastend schritten wir über den bebenden Weg zwischen den Sümpfen. Nackten Stahl hielten wir in den Fäusten, und da ich nun zu Fuß unterwegs war, hielt ich es für angebracht, das Krozair-Langschwert vor mich zu halten. Lol riß die Augen auf, als ich die Klinge blankzog.


    »Ich weiß, daß ich bei Jak dem Drang in bester Gesellschaft bin«, sagte er und ließ seinen Clanxer funkeln. »Schon viele Männer haben von den Taten Jaks des Drang gehört.«


    »Und du?«


    »Ich kümmerte mich um meine Besitzungen in Sygurd, als die Unruhen begannen. Mit Politik hatte ich nichts im Sinn. Doch in schlimmen Zeiten muß sich ein Mann eben nach besten Kräften bewähren. Und ich vermochte meiner Thelda zu helfen, und wir heirateten und setzten den Kampf als Guerillas fort. Zuweilen, so meinte ich, konnte man uns beinahe Drikinger nennen.«


    »Ich habe schon so manchen Banditen zu Hilfe geholt, Lol. Bei richtiger Motivation sind sie auch nicht anders als andere, Probleme bringen nur jene, denen es allein auf die Selbstbestätigung ankommt.«


    »Aye, wir kämpfen nun schon sehr lange gegen Layco Jhansis Leute und scheinen nie entscheidend voranzukommen.«


    »Und der Kov von Falinur? Wie sieht es mit deiner Treue zu ihm aus?«


    »Der ist tot«, wollte Lol sagen, doch im nächsten Moment fuhr er herum und ließ seinen Clanxer aufblitzen. Die Klinge durchtrennte eine fleischige Tentakelmasse, die sich auf dem Weg wand. Im nächsten Moment kämpften wir Schulter an Schulter, um den Weg freizuräumen, denn rundliche Gebilde, halb Fleisch, halb Pflanze, stürzten aus den feuchten Gewölben der uns überspannenden Bäume herab. Natürlich war das ›Schulter an Schulter‹ nur sinnbildlich gemeint, denn ich brauchte Platz, um mit dem Langschwert ausholen zu können. So kämpften wir als Waffengefährten und legten einen Weg für uns und die Zorcas frei.


    Als wir endlich durchzubrechen vermochten, fuhr sich Lol mit dem Handrücken über die Stirn, und grüner Schleim tropfte von seiner Schwertklinge.


    »Jak der Drang, deine Waffe ist unglaublich.«


    »Man kann sie in der Tat recht brauchbar nennen.«


    »Ich wünschte, wir hätten tausend Klingen dieser Art im Kampf gegen Jhansi und seine Lurfings.«


    »Irgendwann werden wir auch mit Jhansi abrechnen, wenn das nicht die Racter für uns erledigen. Was weißt du über Zankov?«


    »Nur daß er ein Teufel ist. Er erstrebt eine Allianz mit Jhansi. Es gibt da einen Gegner, den beide fürchten – außer dir, Majister.«


    »Aye, ich. Sie spotten über mich, ich weiß.« Ich erzählte ihm von Yantong und seinen verschrobenen Plänen. »Wenn Zankov sich mit seinem Hyr Notor zerstritten hat, ist seine Lage so kritisch, daß er unbedingt neue Verbündete braucht.«


    »Sie könnten eine mächtige Allianz quer durch die Mitte Vallias bilden. Wenn ...«


    »Lol, du sagtest doch vorhin, du hättest keine politische Übersicht.«


    »Verzeih mir, Majister, ich sagte, ein Mann muß sich in bösen Zeiten der Aufgabe des Augenblicks stellen.«


    »Und das hast du getan, Lol, in der Tat. Und was ist das, was sich da im Nebel abzeichnet.«


    Wir hielten augenblicklich unsere Tiere an und verharrten reglos und stumm.


    Spinngewebe wogten von Baum zu Baum, ein Gewirr goldschimmernder Fäden wie vergoldete Gazeschleier im Wind, und in der Mitte jedes kleinen schwebenden Labyrinths war der dunkelrote Körper der Spinne auszumachen, geduckt hockend, angriffsbereit, Luftströmungen mit der Haut erspürend, und das Zucken gefangener Insekten mit den Härchen. Hinter der wehenden Spinnseide, hinter den traurig geneigten Bäumen, hinter dem letzten Wirbel aus orangeroten und grünem Nebel zeichnete sich der harte Umriß eines Blockhauses ab, eine menschengefertigte Gegenständlichkeit in der amorphen Masse des Sumpfes.


    »Der erste Vorposten«, flüsterte Lol so leise, daß ich ihn kaum verstand. »Opaz sei gedankt!«


    Darauf sagte ich: »Amen. Weißt du, wie man diesen Burschen am besten beikommt?«


    »Nein, aber ich schlage vor, wir schleichen um sie herum ...«


    »Auf diesen Trick sind sie bestimmt gefaßt. Menschenfallen, Stavrers, Spitzen. Am besten schlendern wir zum vorderen Eingang und klopfen an. Was meinst du dazu, Lol?«


    Sein Gesicht hellte sich auf und verriet große Freude. Schwungvoll bewegte er das Schwert, befreit von der Sorge um Nebensächlichkeiten. »Bei Vox, Majister! Ich bin bei dir!«


    Und so marschierten wir so leise wie möglich zum Haupteingang des Blockhauses und führten unsere Zorcas an den Zügeln. Ja, wir waren ein kühnes oder tollkühnes Paar; aber wir unternahmen etwas.


    Ein Rapa trat ins Freie, ein Dwa-Deldar, ein riesiger raubvogelähnlicher Bursche in einer Leder- und Bronzerüstung. Sein Schwert richtete sich auf uns.


    »Llanitch!« brüllte er, als wir nur noch ein Dutzend Schritte von ihm entfernt waren. »Llanitch!« Eine ungeduldige Aufforderung stehenzubleiben.


    Wir legten noch vier ganze Schritte zurück, ehe wir stehenblieben. »Llahal, Dom«, sagte ich. »Was für ein Sumpf! Da könnte sogar dem Seelenräuber ein bißchen unheimlich werden! Layco Jhansi erwartet uns.« Und als hätte unser kurzes Stehenbleiben seinen Befehl erfüllt und als wäre es die natürlichste Sache von der Welt, setzte ich mich weitersprechend in Bewegung. »Dieser Sumpf – er ermüdet den Schwertarm, und das ist die Wahrheit, bei Krun!«


    Die havilfarische Verwünschung mußte ihn ein wenig beruhigt haben, denn er senkte sein Schwert und drehte sich halb zur Seite, um etwas ins Blockhaus zu rufen.


    Im gleichen Moment sprang ich los. Wie ein Leem stürzte ich mich auf ihn. Bewußtlos ging er zu Boden, bedeckt vom schwarzen Mantel Notor Zans, und Lol und ich schritten durch die unheilvoll dunkle Türöffnung.


    Vier Mann lagen lässig ausgestreckt auf ihren Betten, während zwei weitere sich auf ein Jikalla-Spiel konzentrierten. Nach kurzem und nicht sehr blutigem Kampf hatten wir sie ausgeschaltet. Nicht alle verloren dabei das Leben. Zu meiner Freude stellte sich Lol sehr geschickt an. Er arbeitete mit kurzen wirksamen Hieben, ohne großes Aufhebens, und die Sauberkeit seines Kampfstils ließ mich vermuten, daß er vor der großen Unruhe vielleicht ein friedlicher Bauer gewesen war, der wie so viele Vallianer gezwungen war, den Pflug loszulassen und das Schwert zu ergreifen, um dann in dem neuen Beruf eine Berufung zu finden, die ihn zwar einerseits erfreute, ihn andererseits aber mit Widerwillen und Verzweiflung erfüllte.


    Wir schauten uns im Innern des Blockhauses um, ehe Lol wieder nach draußen ging und den Rapa hereinzerrte.


    »Der hier ist schon wieder halb bei sich«, sagte ich und zerrte einen Burschen hoch. Er war Apim wie wir und trug eine flotte kleine Uniform aus Leder und Bronze mit einem kurzen lächerlichen ocker-umbra-karierten Mantel.


    »Was ...?« stellte er die übliche dumme Frage.


    »Wir waren das«, sagte ich aufgekratzt.


    »Wie?«


    »Ich nehme an, du wolltest fragen, wer oder was dich getroffen hat?«


    Die Frage überstieg ein wenig sein Begriffsvermögen. Als Lol sich beiläufig erkundigte, auf welchen Teil seiner Anatomie er denn am besten verzichten könnte, beschloß er, uns zu erzählen, was wir wissen wollten.


    Der Weg verbreiterte sich hinter dem Blockhaus und wurde fester und ungefährlicher. Risslacas gab es dort auch nicht mehr. Zumindest dies war eine gute Nachricht. Ob die Verbreiterung ein Vorteil war, würde sich noch zeigen müssen. Sanft schickten wir den Mann schlafen und fesselten und knebelten die Überlebenden, ehe wir die Tür hinter uns verriegelten und mitsamt unseren Zorcas den Weg nach Trakons Säulen einschlugen.


    Kurze Zeit später meldete sich Lol zu Wort; seit einigen Murs zeigten sich bei ihm Symptome ernsthaften Nachdenkens. »Warum nehmen wir nicht zwei von deren Uniformen mit? Da könnten wir beide, du und ich, als Wächter durchgehen.«


    »Aye, Lol. Das wäre möglich. Ich glaube, du warst Bauer, ehe du Guerilla wurdest. Die Wächter dort hinten – ihre Uniformen. Es handelt sich um Vorpostenbesatzungen, Außenkommandos. Wenn Jhansi noch immer so tückisch ist, wie ich annehme, hat er weiter drinnen erstklassige und anders gekleidete Wächter postiert.«


    »Oh«, sagte Lol und fügte hinzu: »Ich verstehe.«


    »Wir versuchen denselben Trick noch einmal und behaupten diesmal, die Außenposten hätten uns durchgelassen. Dies müßte uns so weit heranbringen, daß wir mit der Hand zupacken können. Ich benutze ungern Waffen ohne Vorwarnung.«


    Lols ungläubiger Blick aus weit aufgerissenen Augen zeigte mir überdeutlich, wie verweichlicht mein neues Ich in mancher Situation wirkte – verbunden mit der nicht sehr angenehmen Erkenntnis, daß ich mich bald würde zusammennehmen müssen.


    Meine Worte auch nur annähernd erklären zu wollen, was meine hoffnungslose Verwirrung offenbart hätte, war etwas, vor dem ich zurückschreckte. Weitere emotionale Stürme dieser Art wurden mir durch die schlichte, raffinierte Lüge erspart, die der Wächter uns aufgetischt hatte, auf seine professionell-loyale Art bis zuletzt bemüht, unseren Niedergang zu fördern. Er hatte behauptet, es gäbe hier keine weiteren Risslacas.


    Das Ungeheuer, das plötzlich schleimtropfend und übelriechend aus dem Sumpf sprang, hatte diese Worte offenbar nicht vernommen. Das Ungeheuer öffnete die Kiefer und attackierte uns fauchend.


    »Mein Vall!« brüllte Lol. Er ließ seine Zorca los und schwang das Schwert nach vorn. Ich trat auf den schmalen Pfad neben ihn und hielt mit beiden Händen das Langschwert waagrecht nach vorn. Zum Fliehen war keine Zeit, zum Ausweichen war kein Platz, links und rechts drohte der gurgelnde Tod. Wir mußten uns dem Monster stellen.


    Die mit Schwimmhäuten versehenen Krallenfüße knallten wie Saugnäpfe über den Boden. Das Fauchen klang wie das Pfeifen eines überhitzten Dampfkessels. Der stinkende Atem traf uns wie der Feuerbrodem der Hölle. Die mächtigen Reißzähne schimmerten gelb und grün, behangen mit verfaulenden Fleischresten. Obwohl ich keines vernünftigen Gedankens mehr fähig war, trat ich einen Schritt vor und schwang die Krozairklinge.


    Der prächtige Stahl traf sein Ziel. Dumpf hallend traf er die Risslaca an der Seite des Kopfes, prallte zurück und riß mich mit. Schlamm spritzte auf. Ich erstickte beinahe an dem Schleim, ehe ich wieder auf die Beine kam und auf den Bauch des Monstrums einzuhacken begann. Der Rücken war mit etwa einen Fuß langen Rückgrathöckern gepanzert, von denen allerlei Pflanzen herabhingen. Lol hatte ebenfalls angegriffen, war zu Boden gegangen und wehrte sich irgendwo weiter unten. Grüner Schleim begann zu fließen. Gemeinsam bearbeiteten wir den Dinosaurier und wichen dem verzweifelten Trampeln seiner Füße aus. Zum Glück – und es war wirklich ein Glück – hatte der Bursche vier Füße, so daß wir uns nicht noch um ein oder zwei zusätzliche Paare Krallenhände Sorgen machen mußten. Das Monstrum sackte schließlich zu Boden, und wir griffen von den Seiten weiter an. Dabei holte sich Lol eine Schnittwunde am Oberschenkel und begann zu fluchen. Wir bemühten uns, die unangenehme Arbeit möglichst schnell hinter uns zu bringen.


    Als das Ungeheuer endlich genug hatte und Reißaus nahm, indem es sich wie ein Haufen verdorbener Kohlköpfe in den Sumpf wälzte, waren wir mit unseren Kräften am Ende.


    Lol sank zu Boden. Sein Gesicht zeigte eine grünliche Färbung.


    »Bei Vox! Beinahe hätte er uns erwischt!«


    »Bei Drig – die Zorcas sind fort!«


    »Ja.« Lol Polisto begann zu lachen. »Jetzt wird Thelda zu Fuß gehen müssen. Wenn ich mich nicht sehr in ihr täusche, wird ihr das sehr mißfallen.«


    »Also, wir sollten den Weg fortsetzen. Jetzt sehen wir wirklich wie halb verrückte Flüchtlinge aus dem Niksuth aus, so daß unsere Geschichte ganz gut ankommen dürfte.«


    »Was mehr ist, als ich dem Ungeheuer gönne«, bemerkte Lol und lachte noch einmal kurz.


    Wie ich schon sagte: Lol Polisto war ein ordentlicher Kerl, wenn er in die Stimmung kam.


    Lautlos und mit erhobenen Waffen stapften wir weiter, während uns der Nebel mit ölig grünen und orangeroten Schwaden umgab, die sich mit den von den schrägen Ästen herabsickernden Schleimgebilden zu verwirrenden Mustern trafen. Weitere Risslacas kamen uns nicht in die Quere. Der Pfad schimmerte wie eine regenfeuchte Kopfsteinpflasterstraße. Die Gerüche ließen nach. Der feuchte miasmische Nebel wollte noch immer nicht weichen, aber der Weg wurde tatsächlich breiter, und die nächste Wachstation war bedauerlicherweise mit Blegs besetzt. Diese Wesen näherten sich mit dem unheimlichen, ruckhaften Gang ihrer vierbeinigen Rasse, und während sie zweifellos begierig waren, durch den Nebel marschierend den Vorposten abzulösen, war uns nicht minder daran gelegen zu verhindern, daß sie uns verrieten. Das Bedauerliche lag in dem Umstand, daß es sich um Blegs handelte. Sie hatten Fledermausgesichter und Beine, die an Chippendale-Stühle erinnerten, und trugen Uniformen, in denen wir niemanden hätten täuschen können – und so kämpften wir und setzten, immer nach vorn schauend, unseren Weg fort.


    Eine Gruppe Sklaven torkelte auf einem Nebenpfad heran. Auf ihren Rücken türmten sich Säcke und Kisten. Angetrieben wurden sie von Ochs, die mit Peitschen und Stöcken freizügig zuschlugen. Doch nicht mehr lange; nachdem wir sie beseitigt hatten, marschierten die Sklaven, abgestumpft und wenig interessiert an den Ereignissen, einfach weiter. Wir wanderten durch den Nebel. Kühn ritt ein Fristle auf einer Totrix herbei, ein munteres Lied auf den Lippen, die Beine arrogant zur Seite gestreckt. Er landete mit den Schnurrbarthaaren voran im Sumpf. Lol trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Einfach nicht zu glauben«, sagte er.


    »Reite du, Lol«, sagte ich zu ihm. »Bestimmt stoßen wir bald auf anständige Uniformen.«


    Das Gesuchte fanden wir auf dem breiten Rücken dreier Chuliks, die ziemlich kampfwütig waren, so daß wir uns tüchtig anstrengen mußten, ehe wir zugreifen konnten.


    »Ich verstehe, warum dir die Uniformen und die Ausrüstungen so am Herzen lagen«, bemerkte Lol, während wir die Sachen überstreiften und mit Lestenleder-Gurten sicherten. Die Ärmel waren ockerbraun und weiß gestaltet – eine bei einfachen Swods übliche Annäherung an das Ockerbraun und Silber von Layco Jhansis Kovnat. Die Sachen waren von guter Qualität. Ich nickte und schob mir Langschwert, Langbogen und Köcher über die Schulter, wo ich sie mit einem karierten Mantel tarnte.


    »In dieser Kleidung werden wir ziemlich weit kommen. Aber du solltest auch dein eigenes Schwert mitnehmen.«


    »Verstehe.«


    Als wir den künstlichen See erreichten, der Trakons Säulen umgab, und die schmale Holzbrücke betrachteten, die die auf Pfählen stehende Festung mit dem – sogenannten – Land verband, wurde uns zum erstenmal die Torheit unseres Vorhabens bewußt. Aber nun blieb uns nichts anderes übrig, als so munter weiterzumachen, wie irgend möglich. Wir stimmten das bekannte Liedchen von Forbenard und den Rokrel an und suchten unseren Weg über die Brücke. Vor einem überbauten Holztor am anderen Ende erwartete uns bereits eine Fristle-Wachabteilung.


    »Sechs Mann, Majister«, meldete Lol, der sich aus dem Sattel gebeugt hatte. »Ich leite den Angriff ein, und dann ...«


    »Halt, halt, Lol! Wenn ich es sage, kannst du angreifen. Doch noch während du unterwegs bist, kann ich drei von ihnen mit Pfeilen aufspießen. Und wenn wir erst einmal drinnen sind, galoppierst du geradewegs auf den dunkelsten, tiefsten, schmutzigsten Schatten los und erwartest mich. Ich brauche nicht lange.«


    »Majister!« Er starrte mich bestürzt an. »Ich wollte damit nicht sagen ...«


    »Ich weiß genau, was du meinst, Lol Polisto, und ich freue mich wegen deiner Rücksicht. Und nun bitte ich dich bei deiner Liebe für Vallia zu tun, was dir gesagt wird.«


    Er räusperte sich und sagte leise: »Bei meiner Liebe zu Thelda und meinem Sohn.« Doch er wartete, bis ich den Bogen schußbereit gemacht hatte. Dann schwang er seine Absätze und galoppierte los, und ich zog die Bogensaite zurück und ließ an Lols gesenktem Kopf drei Pfeile vorbeisirren. Drei Fristles sanken zuckend zusammen. Lol schnappte sich zwei weitere, und der letzte versuchte zu fliehen. Lols Totrix kam mit ihren dummen sechs Beinen durcheinander und bewegte sich in die falsche Richtung. Mit gesträubten Barthaaren begann der Fristle zu kreischen und schien im Begriff, die ganze Burg zu wecken; da mußte ich mich allein auf Segs besten Freund, Erythr den Bogen, verlassen und einen letzten Pfeil auf die Reise schicken.


    Er fand sein Ziel.


    Lol gab seinem Tier wie vereinbart erneut die Sporen, und ich lief hinter ihm in die Burg, die am Boden Liegenden überspringend. Innerhalb des Tors erstreckten sich Holzwände, und weiter vorn zeigten sich unter Backsteinbögen und -galerien vielversprechende dunkle Schatten. Ich lief los – natürlich sehr schnell – und rechnete jeden Moment damit, daß lautlos ein Pfeil heranschwirrte und meinem Leben ein Ende machte. Schließlich erreichte ich das verwitterte, abgeschliffene Mauerwerk und verschwand in der Dunkelheit. Eine Totrix schnaubte, und Lol sagte: »Alles klar.«


    »Gut gemacht. Jetzt weiter.«


    Meine bisherigen Erfahrungen mit kregischen Palast- und Burgbauten gaben mir die Hoffnung, daß wir uns vergleichsweise frei bewegen konnten, solange kein Alarm gegeben wurde. Dieser Alarm würde erklingen, sobald man die Fristle-Wachmannschaft entdeckte. Darauf mußten wir gefaßt sein.


    Das enge Labyrinth von Trakons Säulen entwickelte sich schließlich doch zu einer Art Überraschung für uns, denn in den verkommenen Höfen und vergilbten goldenen Holzkolonnaden, die wir passierten, wiesen Bemalung und Ausstattung allein auf eine Sache hin.


    Das Jikaida.


    Unsere heruntergekommene Aufmachung, die uns bei den Chuliks die Möglichkeit zum Angriff eröffnet hatte, war mit der Übernahme der Jhansi-Uniformen verschwunden. Wir marschierten energisch, mit dem eindeutigen Schritt des selbstbewußten Söldners, der schnell zu ziehen bereit ist, bedacht mit nervösen Blicken aller Dienstmägde, seien sie nun frei oder versklavt. Eine Zeitlang konnten wir uns unbehindert bewegen. Dabei mochte sich die Totrix eher zum Hindernis entwickeln, doch wollten wir uns von dem Reittier nicht trennen, weil wir es wohl bald dringend wieder brauchten. Vorbei an eingestürzten Bauten und frisch errichteten Gebäuden oder neu gestrichenen Mauern marschierten wir. Unser Ziel war das Zentrum. Dort, so spürten wir, lagen die Antworten auf unsere Fragen.


    Wir umschritten mehrere Höfe, die als unterschiedlich große Jikaida-Spielfelder gestaltet waren. So früh am Morgen war kein Spiel im Gange. Ein massiger Ob-Deldar zeigte sich in einem Torbogen und brüllte uns an, doch wir beachteten ihn nicht, sondern marschierten weiter, als wären wir im Auftrag des Kov unterwegs. Später wurden wir noch einmal aufgehalten, diesmal von einem dünnasigen, hochmütigen Hikdar. Sein Pech, daß er uns in einer Gasse zwischen Braunbeerenbüschen erwischte und daher vor neugierigen Blicken geschützt war. Wir stürzten uns auf ihn, warfen ihm seinen Umhang über und setzten uns auf ihn. Er strampelte wie ein Fisch an Land.


    »Dom«, sagte ich sehr freundlich, »sag uns, wo die Gefangenen festgehalten werden, dann darfst du vielleicht weiterleben.«


    Sobald Lol die pressende Hand fortnahm, begann der Mann zu prusten und schreien. Lol versetzte ihm einen sanften Schlag gegen die Schläfe, legte ihm wieder die Hand über den Mund, lehnte sich mit einer Heftigkeit vor, die ein gutes Gegenstück bildete zu seiner scheinbaren Sanftheit, und sagte: »Wenn du uns nicht sofort sagst, was wir wissen wollen, und zwar leise, wirst du etwas Wichtiges entbehren müssen ...« Nun ja, was das war, daran ließ er keinen Zweifel, und so war der Hikdar nur zu glücklich, Lol das Gewünschte mitzuteilen.


    Wir ließen den Hikdar gefesselt unter den Braunbeerbüschen liegen und führten die Totrix den gewiesenen Weg, bis wir an einem hübschen kleinen Pavillon vorbeikamen, der sich in einem Goldfischteich spiegelte. An einer hohen Eibenhecke vorbei führte ein Kiesweg zu einem kleinen Tor in einer rankenbewachsenen Backsteinwand. Hier beäugte uns ein Wächter. »Wir bringen Nachrichten für den Kov, Dom«, sagte Lol in amtlichem Ton. »Du läßt ihn am besten nicht warten.«


    Der Wächter (einer jener namenlosen Helden, deren einzige Funktion darin zu bestehen schien, herausgeputzt in Gold und Silber dazustehen, seinen Speer zu halten und einen Schlag auf den Kopf zu erhalten) wollte Widerworte erheben. Er war außerdem so unvorsichtig, die Pforte zu öffnen, um uns seinen Standpunkt nachdrücklich klarzumachen. Lol versetzte ihm einen Schlag, woraufhin er seinen Widerstand aufgab. Wir vermochten einzutreten.


    »Wohin jetzt?«


    »Wir müssen uns immer wieder nach dem Weg erkundigen, bis wir die gewünschte Antwort erhalten.«


    »Mir will scheinen«, sagte Lol, »daß du so etwas nicht zum erstenmal tust, Majister.«


    »Oh, in der Tat«, erwiderte ich. »In der Tat.«


    Doch ist unbestreitbar, daß die Situationen immer anders sind. Und jedesmal kehrt das bekannte Ziehen im Unterleib zurück, und man muß auch immer wieder über die Schulter schauen. Mit scharfem Auge.


    Nach der bedrückenden Atmosphäre der Sümpfe war das hier herrschende Treiben geradezu erfrischend. Sklaven und Dienstboten und Wächter bewegten sich hierhin und dorthin, und wir vermochten uns in Ruhe umzuschauen. Ein Swod mit purpurn-grünen Ärmeln sagte uns, daß die Gefangenen seines Wissens in Verliesen steckten, wo Rasts nisteten und die Schrafter ihre Zähne an Leichenknochen schärften.


    »Die weiblichen Gefangenen, Cramph!«


    Der Swod senkte den Blick und versuchte den Dolch zu erkennen, der ihm die Kehle durchzuschneiden drohte. »Im Latten-Haus«, krächzte er.


    Wir suchten das Latten-Haus auf.


    Es entpuppte sich als ein aus frisch aussehenden Backsteinen errichtetes Gebäude; das Dach bestand nicht aus Holz oder Ried, sondern aus echten Ziegeln. Wir verharrten an der Ecke des Kiesweges, wo buntgefiederte Arboras herumstolzierten, und berieten den geplanten Einbruch. Lol hatte zu zittern begonnen.


    »Ganz ruhig, Lol! Wir sind schon fast am Ziel.«


    »Aye. Und wie wollen wir wieder entkommen?«


    »Eins nach dem anderen.«


    Ein Dutzend Wächter, vor Anstrengung schwitzend, lief vorbei, und der Deldar befahl lauthals, auszuschwärmen und die Quartiere der Damen zu durchsuchen. Ich runzelte die Stirn. »Die Jagd hat begonnen.«


    »Laß uns einfach einbrechen! Dann ...«


    Aus dem Schatten des Blattwerks schauten wir in die Runde, und ich sah, daß Lol zu zittern aufgehört hatte. Ich konnte mir vorstellen, daß er einen guten Kampfgefährten und sogar ein Mitglied der KRVI abgeben würde, wenn wir in einem Stück hier herauskamen. So sehr ich mich auch bemühte, konnte ich die Situation doch nicht recht ernst nehmen, was, so ging mir vage durch den Kopf, eben an Lol lag, der einen Dinge tun ließ, von denen man in vernünftigeren Augenblicken nicht zu träumen gewagt hätte. In diesem Punkt hatte er große Ähnlichkeit mit Seg und Inch ...


    »Bluff«, sagte ich. »Wenn man daran glaubt, funktioniert es auch.«


    Ich gab Lol keine Gelegenheit, mir zu widersprechen, sondern richtete mich auf, zupfte die gestohlene Uniform zurecht und marschierte arrogant auf den Eingang los. Die mit Bronzenägeln durchschlagene Tür bestand aus Lenkenholz und war von zwei Apim-Swods flankiert, die die leuchtend braun-weiße Livree Layco Jhansis trugen.


    »Llahal, Doms!« rief ich. »Zwei Verrückte sind hier irgendwo unterwegs, und der Kov hat uns geschickt, die Gefangenen zu beschützen. Laßt uns ein, und zwar fix!«


    Die beiden Burschen musterten uns stirnrunzelnd und ließen die Schwerter hochzucken. Man konnte es ihnen nicht übelnehmen. Man hat mir dann und wann die Bemerkung zum Vorwurf gemacht, dieser oder jener Mann sei ein Dummkopf, das Schwert gegen mich zu ziehen; und hat mir dies als klaren Beweis für mein arrogantes Selbstbewußtsein und übermäßigen Stolz ausgelegt. Sie, die Sie meine Geschichte vernommen haben, können sicher bestätigen, daß ich nicht so bin. Vielmehr bedauerte ich die Dummheit meines Gegners und leitete daraus keinen Stolz ab – wie wäre dies auch möglich? Diese beiden Swods hätten sich ebenfalls zu diesen Dummköpfen gesellt, wenn nicht Lol in fiebriger Ungeduld vorgeprescht wäre und sie rechts, links niedergeschlagen hätte.


    »Sehr hübsch«, sagte ich. »Jetzt müssen wir sie reinschleppen und jemand anders finden, der uns verrät, wo sich deine Frau befindet.«


    »Das werden wir«, knurrte er. Während wir die Wächter durch die Tür ins Innere zerrten, kam mir der Gedanke, daß sich Lol meiner Art auf das angenehmste angepaßt hatte.


    Die Lenkenholztür schloß sich nur mit einem sehr leisen Seufzen und Ächzen, und im gleichen Moment lief eine Horde Rapa-Wächter mit kampfbereit erhobenen Schwertern und Speeren vorbei. Ich verwünschte sie und folgte Lol in das Innere des Lattenhauses.


    Das Gebäude war mit Teppichen ausgelegt und kostbar möbliert, erleuchtet durch Deckenfenster, die nicht einmal meine irdischen Muskeln hätten erreichen können. Wir fanden eine Fristle-Fifi, die bereit war, uns zu verraten, wo die Gefangenen litten. Gefangene. Ich runzelte die Stirn.


    Wir stapften über Teppiche, vorbei an ziemlich verdreht aussehenden erotischen Statuen, Treppen hinauf, gesäumt von verzweigten Wandleuchten, die im Moment aber nicht brannten, vorbei an hohen Spiegeln, die uns das Bild zweier Stikitches zurückwarfen, Mordlust im Blick, ihre Opfer beschleichend. Ich kann mir vorstellen, daß die Spiegel nicht völlig gelogen haben ...


    Überall im Lattenhaus lag ein deutlicher Geruch nach Schweiß und Parfüm, nach duftenden Blumen und jenem deutlichen Aroma, das Jilian Unterarmgestank nannte. Überall Spiegel und Statuen, Gemälde und Wandvorhänge. Ich fragte mich, ob Seg jemals hier gewesen war und warum dieses Gebäude noch stand, wenn er hier schon einen Besuch gemacht hatte.


    Die Fristle-Fifi lief uns voraus. Ihr Fell besaß jene hübsche Honigmelonen-Färbung, die diese Wesen so beliebt macht. Sie führte uns durch einen mit purpurnem Samt ausgekleideten Korridor auf eine Balassholz-Tür zu. Keine Wächter erwarteten uns. Eifrig hastete Lol mir voraus und öffnete ruckhaft die Tür. Die Fristle stieß einen leisen Überraschungsschrei aus und wandte sich halb zu mir um. Lol schrie auf und verschwand. Sein Schrei wurde zu einem Aufbrüllen der Überraschung, gefolgt von Echos, die den Laut verdrehten und zu dröhnendem Hall verstärkten. Ich packte die Fristle am Oberarm, hielt sie sanft fest und blickte mit ihr in die Tiefe.


    Der Schacht war schwarz und bis auf das schwache Licht der Lampe über der Tür unbeleuchtet. Aus der schwarzen Tiefe drang kein Laut.


    »Wie tief ist er gestürzt?« fragte ich.


    Die Fristle wand sich schluchzend in meinem Griff. »Unten liegt Stroh«, brachte sie schließlich heraus. »Er kann nicht tot sein.«


    »Dafür solltest du dankbar sein, Fifi.« Ich sah, daß die Öffnung die ganze Türbreite einnahm. »Wie kommen wir dort hinunter?«


    »Gar nicht. Der Grund des Schachts wird von Werstings bewacht. Später kommen die Tierwärter und ...«


    »Zeig mir den Weg!«


    »Das kann ich nicht!«


    Es war keine angenehme Szene. »Ich glaube, du kannst es doch – und du wirst mir helfen, Fristle«, sagte ich.


    Sie jammerte und schluchzte, führte mich aber ein Stück zurück und durch einen Seitenkorridor, der mit rosafarbenem Brokat ausgekleidet war. Ich trug den blankgezogenen Drexer in der rechten Faust, und meine linke Hand ließ den Arm der Fristle nicht los. Sie trug dort ein kupfernes Band – das mich Onker eigentlich hätte warnen müssen.


    Vermutlich entsetzte es sie noch mehr, daß ich nicht tobte und herumbrüllte; meine Ruhe in einer Situation, von der sie wußte, daß sie entsetzlich für mich war, raubte ihr den Nerv. Sie führte mich durch Korridore, und ich steckte nur dreimal das Schwert kurz fort, um bei der Begegnung mit anderen Leuten keinen Verdacht zu erwecken. Das Fristlemädchen machte bei diesen Gelegenheiten keine Anstalten, die anderen zu alarmieren, und ich machte mir bekümmert klar, daß sie sich vorstellte, sie würde dann als erste sterben.


    An der nächsten Ecke, im Schatten einer Elfenbeindarstellung eines Talu, der seine zahlreichen Arme in einem exotisch-erstarrten Tanz verdreht hatte, wollte sie nicht weitergehen. Tränen funkelten wie Perlen auf ihrem Gesicht.


    »Weiter, Mädchen!«


    »Dort vorn sind Wächter ...«


    Ohne sie loszulassen, drückte ich sie hinter mich und schob den Kopf um die Ecke. Vier Apim-Wächter lümmelten vor einer Tür herum. Sie trugen zwar Ocker und Silber wie die anderen und waren mit Schwertern und Speeren bewaffnet, doch machten sie einen recht munteren Eindruck und schienen über dem Durchschnitt der anderen zu stehen. Ein Mann zeigte am Hals eine silbern funkelnde Pakmort.


    »Die hochstehende Gefangene«, wandte ich mich an die Fristle-Fifi. »Ist sie dort drinnen?«


    »Ja. Sie und das Kind.«


    Thelda Polista und ihrem Kind schien bisher nichts geschehen zu sein. Da erschien es mir wichtiger, Lol zunächst aus der dunklen Grube zu retten, ehe wir Thelda befreiten und zu fliehen versuchten. Im Kampf gegen Werstings wollte ich nicht noch von einer Frau und einem Kleinkind behindert sein. Und so faßte ich das Mädchen fürsorglich fester um den Arm, flüsterte ihr einige Wahrheiten ins Ohr, die sie erneut zum Zittern brachten, und marschierte selbstbewußten Schrittes los. Die Geschichte, die ich den Wächtern erzählen wollte, lag mir auf der Zunge.


    Nun ja, der Mensch sät Getreide, doch Zair erntet.


    Irgendwo wurde eine Harfe gespielt, lange, gedämpfte Tonreihen in einem Korridor mit fliederfarbenen Bespannungen und hübschen Bildern, die nicht so recht zu den nüchtern-zweckmäßigen Rüstungen und Waffen und tobenden Leidenschaften paßten. Denn ich war ziemlich aufgedreht, und das Fristle-Mädchen halbtot vor Angst, und die Wächter hatten nichts gegen einen kleinen Spaß, um sich von ihrer Langeweile abzulenken.


    Gemessenen Schrittes näherten wir uns. Und was taten diese gelangweilten Wächter? Es hat mich immer abgestoßen, wenn sich jemand zu zerstreuen sucht, indem er andere niedermacht und belästigt. Nicht anders bei diesen vieren, die sofort mit dem üblichen Unsinn begannen. Ich ging weiter, und mein steinernes Gesicht hätte die Burschen warnen müssen. Die Fristle schnappte nach Luft. Als die Hänselei zu grob wurde, nachdem man uns mit einem lässig gesenkten Speer den Weg versperrt hatte und das Fristlemädchen in einem wahren Angstkrampf beinahe bewußtlos zu Boden sank und die Wächter sich ihr mit eindeutigerer Absicht widmen wollten, gab es für den Onker aller Onker, Dray Prescot, keinen anderen Ausweg mehr: Er mußte sie daran hindern.


    Sie legten sich ganz friedlich schlafen, alle vier.


    »Der Teufel soll das holen!« schäumte ich. Nun kam es darauf an, Thelda Polista und ihren Sohn möglichst schnell herauszuholen. Bald würde man die schlafenden Wächter entdecken. Wenn wir sie in den Raum zerrten und die Tür verschlossen, würde ihr Fehlen auffallen. Und wenn wir sie einfach liegen ließen, würden sie sich erholen und in Kürze Alarm schlagen.


    Also stürmten wir hinein.


    Das widerliche Benehmen der Wächter hätte mich eigentlich warnen müssen. Von den vier Mann war einer Paktun gewesen. Der zuständige Hikdar dieser Gruppe war ebenfalls Paktun, ein Apim, der sich für verdammt gutaussehend hielt, mit lockigem braunen Haar und auffälligen Augen und prahlerischem Gebaren. Die Frau, die er in einer Nische in den Armen hielt, wehrte sich stumm. Er hatte schon früh mit seiner kleinen Attacke begonnen. Ich fragte mich, ob Layco Jhansi davon wüßte, und machte mir sofort klar, daß er bestimmt keine Ahnung hatte. Oder vielleicht doch – und daß es ihm gleichgültig sei. Solange Lols Frau noch lebte und als Tauschobjekt zur Verfügung stand, machte es Jhansi nichts aus, welche Qualen sie erleiden mußte. Die beiden standen teilweise im Schatten. Ich ließ die Fristle los, die haltlos zu Boden sank, und eilte mit großen Schritten über den Teppich, wobei ich einen kleinen Tisch mit dünnen gedrechselten Beinen umstieß. Der Säugling lag in einer Liege, die etwas seitlich stand. Theldas Kleid war verrutscht, und ich vermutete, daß sie das Kind nach der Morgenmahlzeit schlafen gelegt hatte. Mir war danach, diesen Rast von Hikdar ebenfalls schlafen zu legen.


    Mit gewissem Nachdruck versetzte ich ihm einen Schlag hinter das Ohr.


    Mit dem Gesicht nach unten brach er lautlos zu Füßen der Frau zusammen. Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie begann zu schwanken und hob eine Hand an die Brust.


    »Dray – o Dray, du bist es!«


    Entsetzt starrte ich sie an.
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    Manchmal springt man nach einem besonders bösen Traum mit einem Entsetzensschrei aus dem Bett und greift nach dem Schwert, das griffbereit am Kopfende hängt.

  


  
    Nun ja, ich konnte nicht verhindern, daß mir ein Entsetzensschrei über die Lippen kam. Und in der Hand hielt ich bereits ein Schwert.


    Doch ein Erwachen aus diesem Alptraum gab es nicht.


    Seg!


    »Dray, o Dray!« Thelda eilte mit ausgestreckten Armen auf mich zu, und mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu umfangen und ihr Zittern zu spüren, die Reaktion eines schwachen Tiers, das in eine Falle geraten ist. Sie saß schrecklich in der Klemme, ohne es zu wissen.


    »Thelda«, sagte ich tonlos und fügte noch hinzu: »Wir holen dich hier heraus. Nimm dich zusammen, meine Liebe.«


    Sie hob das Gesicht und schaute mich an. Tränen benetzten ihre Wangen. Sie entsprach dem Bild meiner Erinnerung: Sie war unverändert schön, unverändert rundlich und glücklich, unverändert egozentrisch, trotz ihrer äußerlichen Ergebenheit gegenüber ihren Freunden, denen sie eine Art hündische Liebe entgegenbrachte. Ja, dies war Thelda, über die ich oft gespottet und gelacht hatte, die Delia und mir eine gute Gefährtin war – Segs Frau und die Mutter seiner Kinder!


    In dem vorsichtigen Versuch, mich aus ihrer Umarmung zu lösen, trat ich behutsam zurück und wandte mich ein wenig zur Seite, aber sie klammerte sich an mir fest, die nackten Arme um meinen Hals geschlungen, das tränenüberströmte Gesicht dem meinen zugeneigt. Ich küßte sie nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals geküßt zu haben. Doch wir standen in enger Umschlingung, und ich spürte ihre Wärme, ihr Parfüm, und ich sah, wie plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Ein Mann stürmte herein. Ich wollte Thelda von mir schleudern – aber diese Geste war plötzlich nicht mehr erforderlich.


    Lol Polisto stand vor mir, zerzaust, ein blutiges Schwert in der Faust, Blutstropfen auch überall auf der flotten Chulik-Uniform. Er sah uns.


    Das heftige, instinktive Auflodern der Eifersucht, das sich auf seinem Gesicht bemerkbar machte, verschwand sofort wieder, als ich die Initiative ergriff.


    »Dank sei Opaz, daß du aus dem Loch heraus bist, Lol! Thelda ist bei bester Gesundheit. Ebenso das Kind. Jetzt sollten wir aber verschwinden, bei allem, was uns lieb ist!«


    »Ja, ja!« rief Thelda. Es war nichts Gespieltes an der Art, wie sie sich von mir löste und sich auf Lol stürzte. Ich stand allein, und das Gehirn in meinem alten Vosk-Schädel fühlte sich an, als hätte jemand darunter ein Feuer angezündet. Wußte Thelda denn nicht, daß Seg noch lebte? Und wenn sie es wußte, machte es ihr etwas aus? Dann fiel mir die beiläufige Bemerkung Lols ein, daß der Kov von Falinur tot sei. Dieser Überzeugung mußte auch Thelda sein. Es ging nicht anders ...


    »Nun, mein Liebstes«, sagte Lol, preßte Thelda an sich und fuhr ihr über den Rücken und das Haar und beruhigte sie auf eine Weise, die von der engen Beziehung dieser beiden kündete. »Der Herrscher und ich werden dich und unseren Sohn hier herausholen, und dann ...«


    Mit gerötetem Gesicht wich Thelda ein wenig zurück, ohne allerdings ihren heftigen, sehnsuchtsvollen Griff zu lockern. »Ist der Herrscher mit einer Armee gekommen? Nach allem, was ich für ihn und seine Familie getan habe, ist das das mindeste, was er für uns tun konnte.«


    Daraufhin mußte ich lachen – ich schwöre es Ihnen, ich lachte.


    War das nicht typisch Thelda?


    Lols verwirrter Gesichtsausdruck steigerte meine Heiterkeit noch.


    »Dies ist der Herrscher, liebste Thelda, also sei – höflich.«


    »Ich sehe ihn nicht, Los. Was ...?«


    »Ich bitte euch, ihr beiden«, unterbrach ich das Gespräch. »Wenn ihr euch unbedingt streiten müßt, tut das auf der Flucht!«


    Wir ließen das bewußtlose Fristle-Mädchen ebenso liegen wie den Hikdar, von dessen Benehmen ich Lol lieber doch nichts sagen wollte, und verließen den Raum. Thelda trug das Kind vor der Brust. Lols Beschützerinstinkte waren dermaßen geweckt, daß ich mir jede Frage sparen konnte, wie er aus dem Schacht hatte entkommen können. Auf unserem schnellen Marsch durch den Korridor erzählte er, daß er mehrere Werstings, wilde kregische Jagdhunde, und auch zwei Sklavenaufseher niedergekämpft hatte. Dies wischte mir das Lächeln vom Gesicht. Er war aus der anderen Richtung gekommen, aus der Richtung, in die das Fristle-Mädchen mich führen wollte, und hatte beim Anblick der Wächter sofort erraten, daß er sein Ziel erreicht hatte. Auch habe er, so fuhr er fort, ein kurzes Gebet zu Opaz gesprochen, ehe er die Tür auftrat und über die Schwelle stürmte.


    Wir nahmen die nächsterreichbare Treppe nach oben, denn Thelda hatte uns offenbart, daß es auf dem Dach des Latten-Hauses einen kleinen privaten Vollerpark gab. Mit einem Flieger waren sie und ihr Kind hergebracht worden. Am nächsten Treppenabsatz stießen wir auf zwei sich räkelnde, gähnende Fristle-Wächter, die keine Chance hatten, sich aufzurappeln. Die Treppenstufen waren nicht mehr mit kostbaren Verzierungen ausgestattet, sondern zeigten eine schlichte Ockerfärbung. Lautlos schritten wir aus. Ziemlich weit oben fanden wir in einer Nische eine Silberlampe, die in der Form eines Flugboots gestaltet war; die hohe Flamme brannte ruhig und gleichmäßig. Nach dem Durcheinander weiter unten kam uns die Stille seltsam vor. Thelda blieb japsend stehen und sagte halb lachend: »Mein Liebling, laß mich einen Moment ausruhen!«


    Lol zeigte sich sofort bestürzt und blieb stehen, und Thelda setzte sich in die Nische und kümmerte sich liebevoll um den Säugling. Ich stellte mich ein Stück weiter unten mit dem Rücken an die Wand, während Lol über ihr verharrte.


    Thelda wollte sich unterhalten und fragte wieder nach dem Herrscher und seiner Armee. Ich sagte: »Thelda, du fandest dich plötzlich in Evir wieder. Was geschah dann?«


    Wenn Thelda mit etwas Unerklärlichem konfrontiert wurde, neigte sie dazu, ihre Wahrnehmungen zu unterdrücken; sie hatte sich das Ereignis aus dem Gedächtnis gestrichen, als wäre es nie geschehen. Vom Heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe war sie auf magische Weise in ihre Heimat Evir versetzt worden. Sie hatte sich sofort auf den Rückweg nach Falinur gemacht, wo ihr Mann Seg Segutorio Kov war – wenn auch rechtschaffen widerwillig. Sie war eben rechtzeitig eingetroffen, um in die Unruhen verwickelt zu werden.


    »Ach, es war schrecklich, Dray! Die Brandschatzungen und Plünderungen und ...«


    Mir entging natürlich nicht, daß Lol jedesmal zusammenzuckte, wenn Thelda meinen Namen aussprach. Obwohl ich ziemlich ausgeprägte Ansichten habe über protokollarische Idiotien, hat doch nicht jedermann Zutritt zu dem Kreis der Menschen, der mich bei meinem Vornamen nennen darf. Also Vorsicht! Und was Lol Polisto betraf, so war ihm klar geworden, daß ich als Majister angesprochen werden wollte. Um nun also eine Schwierigkeit zu übertünchen und einer zweiten ganz aus dem Weg zu gehen, sagte ich: »Thelda und ich sind alte Freunde, Lol. Und es liegt doch auf der Hand, daß sie von Jak dem Drang keine Ahnung hat.«


    »Von wem?« fragte Thelda.


    Lol wollte etwas sagen, doch ich war noch nicht fertig. Ich bat Thelda, uns den Rest zu erzählen, ehe wir weitereilten. Weiter unten an der Treppe wurden Geräusche laut. Und Thelda war zu plötzlich befreit worden, um ihren Schock schon überwunden zu haben. Außerdem wollte ich das Dach erkunden, ehe wir uns im Freien blicken ließen.


    Im Kovnat Falinur, wo man sie und ihren Mann abgelehnt hatte, war sie nicht glücklich gewesen. Und wie das Schicksal so spielte, war Lol Polisto des Weges gekommen und hatte sie aus einer besonders unangenehmen Klemme befreit. Danach hatte die Natur ihren Lauf genommen. Sie glaubte fest daran, daß Seg nicht mehr lebte. Hochmütige Offiziere Layco Jhansis hatten ihr dies offenbart, ehe Lol sie ihnen entreißen konnte.


    Das Unvermeidliche war geschehen, und sie kommentierte es mit einem einfachen: »Als ich ihn brauchte, war Seg nicht da.«


    Bei Zair, das stimmte! Er hatte alle Hände voll damit zu tun, der Peitsche und den Ketten der Sklaverei zu entgehen, während eine verdammt große Wunde ihn plagte, die immer wieder aufbrach. Der jüngste Rückfall sollte nun ein für allemal verarztet werden, sonst wollte ich nicht mehr Dray Prescot heißen. Die Savanti nal Aphrasöe hatten durch ihr Geschöpf, Vanti vom Teich, dafür gesorgt, daß Seg nicht bei Thelda sein konnte, als sie ihn brauchte, denn er war in seine lohische Heimat Erthyrdrin zurückversetzt worden. Niemals hatte das Schicksal Menschen übler mitgespielt – und tatsächlich war hier von den Savanti das Schicksal ins Spiel gebracht worden.


    Die Art und Weise, wie diese beiden sich anschauten, wie sie sich berührten, was sie sagten – dies alles verriet mir mit großer Klarheit, daß eine große Liebe sie verband. Nun ja, das war alles schön und gut. Ich wußte, daß Seg und Thelda einander sehr geliebt hatten. Oft wird behauptet, daß man mehr als einen Menschen gleichzeitig lieben kann; damit meine ich Liebe in der intimen, sexuellen Verbindung zwischen Mann und Frau. In Vallia galt die Monogamie, unabhängig von den exotischen Gebräuchen, die in anderen Teilen Kregens verbreitet sein mochten. Mehr als eine Person nacheinander zu lieben, das ist verständlich, sonst könnten Witwen und Witwer ihren Zustand niemals überwinden. Aber – gleichzeitig? Ich wußte es nicht. Hier stellte sich eine überaus schwierige Frage, die genau untersucht werden mußte. Absolute Liebe – nun die Bezeichnung allein zeigt doch schon, daß sie nur einem Menschen zugleich gewidmet sein kann. Oder nicht?


    Zwar kannte ich Lol Polisto erst seit kurzem, doch glaubte ich ihn bereits als mutigen, aufrechten, ehrlichen Mann einschätzen zu können, der für die Dinge, die er liebte und an die er glaubte, zu kämpfen verstand. In dieser neuen Bindung gab es kein Element heimtückischer, schönrednerischer, verachtenswerter Verführung, wie Quergey Murgey sie praktizieren würde. Der offensichtliche Ausweg lag in der Tatsache, daß die Entscheidung letztlich Theldas Sache war. Im Augenblick wollte und konnte ich ihr nicht sagen, daß ihr Mann noch lebte.


    Lol wußte es nicht, denn er hatte, als Seg und ich in der Festung des Steinigen Korf eintrafen, gerade den sinnlosen Versuch unternommen, den Ring der Söldnerbelagerer zu durchbrechen. Warum also das Glück dieser beiden sofort vernichten? Und trotz des Bades in der milchigen Flüssigkeit, die dem Körper starke Heilkräfte verleiht, konnte Seg noch an seiner schrecklichen Wunde sterben. Überdies waren wir längst nicht aus dem Feuer. Lol mochte bei dem Kampf das Leben verlieren. Vielleicht auch Thelda. Vielleicht wir alle. Ich stieß mich von der Wand ab und sagte: »Wartet noch einen Moment, während ich mir das Dach anschaue!« Dann ging ich die Treppe hinauf.


    Welch eine Situation! Vielleicht war sie auf zwei Welten nicht einzigartig, vielleicht erscheint sie dem Abgehärteten lächerlich – doch ich hatte großes Mitgefühl mit meinem Kameraden Seg, mit Thelda und, bei Vox, auch mit Lol. Gefühle vermögen einem Mann förmlich den Darm zu verschlingen, können ihm jede Nahrung zuwider machen, so daß er mager und gereizt durchs Leben geht. So war ich ziemlich aufgewühlt, als ich die Tür aufschob und mit nacktem Schwert auf das Dach trat.


    Das Dach war leer.


    Ein einzelner kleiner Voller stand an seiner Kette, und eine schwache Brise brachte unangenehme Gerüche vom Niksuth herüber.


    Ich kehrte in das Gebäude zurück und bedeutete den anderen heraufzukommen. Thelda trug das Kind vor sich her, und Lol bildete die Nachhut. Schließlich standen wir auf dem Dach und betrachteten das Flugboot.


    »Ein Einsitzer ...« Los sprach aus, was wir alle sehen konnten.


    »Hm«, sagte ich. Etwas Sinnvolleres fiel mir in diesem Moment nicht ein.


    »Du mußt fliegen«, sagte Lol mit einem verkrampften Zug um die Lippen, der ihn mir zwar sympathisch machte, mich aber gleichzeitig zornig stimmte. »Was uns betrifft, so werden wir ...«


    »Thelda und das Kind fliegen, Lol, und du setzt dich auf den Bordrand. Der Voller trägt euch beide, das weiß ich. Ich habe diese Flieger schon selbst gebaut.« Ich marschierte auf die Maschine zu und war nicht bereit, weiter über meine Entscheidung zu diskutieren.


    Damit war Lol nicht einverstanden. »Aber ...«, begann er.


    Als Thelda sich aufrichtete, ergriff ich ihren Arm und fuhr zu Lol herum. »Steig ein, Thelda! Vorsichtig mit dem Kind! Du, Lol, streckst dich hier auf der Bordwand aus, doch binden wir dich sicher fest.«


    »Aber es ist noch Platz für dich ...«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wirklich schändlich, wie diese Flieger gebaut werden! Alle Vallianer wissen das. Dieses Exemplar dürfte aber von Hamaliern für Hamalier gebaut worden sein und nicht versagen. Uns alle trägt es allerdings nicht. An Bord mir dir, Lol!«


    »Aber du! Wie willst du ...?«


    Ich hievte Thelda in die Höhe und ließ sie zwischen allerlei Seidentücher und Felle in das winzige Cockpit sinken. Sie hielt das Baby mit mütterlicher Fürsorge im Arm. Ich drehte mich zu Lol um.


    »Willst du mit mir streiten, Tyr Lol?«


    Auf seinem Gesicht malte sich Aufmüpfigkeit, Angst um seine Frau – die Frau, die er für seine Frau hielt – und Treue zum vallianischen Reich, dessen Stellvertreter ich war. Am liebsten hätte ich über seine Verwirrung gelächelt, doch wurde die Zeit knapp. Mit heftiger Kopfbewegung deutete ich auf den Voller. »Rein mit dir!«


    »Aber es ist nicht richtig, wenn ich ...«


    »Ich bin durchaus gewillt, dir einen Schlag auf den Kopf zu versetzen«, sagte ich. »Aber ist es dir lieber, wenn ich sage, daß dein Herrscher dir einen Befehl gibt? Würdest du dich einem rechtmäßigen Befehl deines Herrschers widersetzen?«


    »Herrscher?« fragte Thelda und hob den Blick von ihrem Kind.


    »Ich würde jedem verdammten Kommando gehorchen, rechtmäßig oder unrechtmäßig«, sagte Lol nachdrücklich und stieß mit diesen Worten heftig den Atem aus. »Aber ...«


    »Los!« brüllte ich. »Und schnall dich gut fest.«


    Noch immer widerstrebend, doch mit geläutertem Gewissen stieg Lol auf die Bordwand. Die Gurte wurden festgemacht. Thelda übernahm die Kontrollen, das Baby begann zu weinen, und der Voller stieg auf.


    »Also«, sagte ich, als das Flugboot an Höhe gewann. »Zair sei Dank, daß dieser Unsinn vorüber ist. Was für ein Durcheinander!«


    Aber wie groß das Durcheinander werden würde, wenn Thelda feststellte, daß Seg noch lebte, überstieg meine Vorstellungskraft. Es lag bei mir, alles hing von ihrer Reaktion ab. Niemand konnte ihr vorschreiben, was sie tun sollte. Mitfühlende Gedanken an Thelda stiegen in mir auf und begannen mich zu quälen, denn sie war mir – wie Sie wissen – eine gute Gefährtin gewesen.


    Zunächst aber fühlte ich eine verräterische Erleichterung, das Problem los zu sein, das ich allerdings nur eine Zeitlang aufgeschoben hatte. Ich kehrte zur Treppe zurück und begann darüber nachzudenken, wie ich aus diesem übelriechenden Sumpf entkommen sollte.
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    Doch ehe ich mich dieser wünschenswerten Aufgabe widmen konnte, war noch etwas anderes zu erledigen. Auf dem Herweg hatte ich mich nicht nur nach Thelda erkundigt, sondern auch nach Dayra gefragt, ohne allerdings eine nützliche Antwort zu erhalten. Zunächst war Thelda auch meine Hauptsorge gewesen, und das zu Recht, denn Dayra war nicht als Gefangene, sondern als Gesandte hier, überbrachte sie doch Bündnisangebote des niederträchtigen Zankov.

  


  
    So erschien es mir durchaus angebracht, einen anderen Wächter mit schicker Uniform, Pakmort und dem Rang eines Jiktars zu suchen, ihm das Gewünschte abzunehmen, mich zu reinigen und dann die Suche nach meiner vom Wege abgekommenen Tochter zu beginnen. Dieses Vorhaben setzte ich in die Tat um und marschierte dann als flott herausgeputzter Jiktar, am Halsband den silbernen Mortilkopf, durch Trakons Säulen, von den Sklavenquartieren bis in die inneren Räumlichkeiten.


    Die Feste inmitten des riesigen Sumpfes war eine ziemlich weiträumige Anlage. Ein Großteil erhob sich auf Pfählen, andere Bereiche auf Matten, während der feste Boden den höchsten der Hohen reserviert war. Bei den Säulen, nach denen dieser Ort benannt war, handelte es sich um vulkanische Erhebungen, große separate Masten aus nacktem pockennarbigen Gestein, die sich in der Mitte wie unbehauene Osterinsel-Statuen erhoben. Sie bildeten eine Art Mittelpunkt, um den das brodelnde Leben der Feste kreiste.


    In immer neu ansteigenden Terrassen waren die Paläste errichtet worden, einer großzügiger als der andere. Weiße Säulen, Hofflächen und Wände leuchteten grell in der Sonne, während ich immer höher emporstieg und die feuchten Nebelschwaden unter mir zurückließ. Niemand hielt mich auf, niemand stellte mir Fragen. Ein Jiktar bekleidet eine einigermaßen hohe Stellung, und meine Insignien verrieten jedem, daß ich Ord-Jiktar war, daß ich innerhalb meines Ranges bereits die achte Stufe erklommen hatte. Die Pakmort besaß sogar noch mehr Gewicht, hier wo man noch immer Schwerter mit Gold kaufen konnte.


    Wegen des hohen Ranges – ein Jiktar befehligte im allgemeinen ein Regiment – würde mir die Verkleidung dienen, bis ich aus den unteren Regionen zu den Palästen hinaufgestiegen war. An diesem Ziel angekommen, würde ich mir allerdings die Sachen eines Swods suchen müssen, denn dort kannte man alle Jiktars und würde sofort merken, daß ich ein Eindringling war. Eine Abteilung marschierte vorbei, und der Dwa-Deldar grüßte mich. Ich erwiderte die Geste. Es handelte sich um Bogenschützen, und ihre Waffen waren lang und schwer, runde Stäbe von einer bestimmten Länge. Es waren Bogenschützen aus Loh.


    Einen Mann zu finden, der ohne Begleitung war, fiel mir nicht leicht; doch nach einer gewissen Zeit vermochte ich die Ledersachen eines Bogenschützen aus Loh anzulegen und mir seinen Bronzehelm auf den Kopf zu setzen. Allerdings behielt ich meinen Bogen. Dann trat ich kühn in den ersten Palast, ein meergrünes Gebilde, überladen mit Satyrn und Nymphen, die an den Mauern modelliert worden waren.


    Der ehemalige Eigentümer meines jetzigen Gewandes hatte mir berichtet, die Abordnung Zankovs sei hier untergebracht, im Palast des Tintenfischs. Deshalb trat ich hier ein. Ich durfte keine halben Sachen machen.


    Layco Jhansi war der Erste Pallan des alten Herrschers gewesen und hatte in Vondium ein strenges Regiment geführt. Er hatte die Roten Bogenschützen aus Loh korrumpiert. Aus diesem Grunde gab es hier jede Menge rothaarige Lohier wie auch dunkelhaarige Bogenschützen aus Erthyrdrin. Mein vallianisch-braunes Haar fiel nicht weiter auf. Der fünfhändige Eos-Bakchi, der wankelmütige vallianische Glücksgeist, begünstigte mich. Ein Deldar entdeckte mich und brüllte etwas, und kurze Zeit später marschierte ich in einer Formation Bogenschützen, die zum Wachdienst abkommandiert waren. Nun ja, jedenfalls war ich nun dort, wo ich sein wollte.


    Der fünfhändige Eos-Bakchi hielt es dagegen nicht für angebracht, dafür zu sorgen, daß ich auch an dem eigentlichen Empfang der Abordnung Zankovs teilnehmen konnte. Dies wäre auch zuviel verlangt gewesen. Wir wurden in Abständen in den Korridoren und auf den kunstvoll gepflasterten Höfen postiert, und ich landete am oberen Ende einer Treppe, die in unbekannte Tiefen führte. Wachsam stand ich auf meinem Posten, ein typischer Wachtposten: herausgeputzt, mit seinem Speer hantierend und reif, eins über den Schädel zu erhalten.


    Nun ist es mehr als richtig, daß die meisten Palastbewohner, die stets viele Wächter um sich haben, diese als Personen kaum noch wahrnehmen. Alte Kämpfer wie ich, die sich auskennen, achten auf solche Details, doch sind wir leider in der Minderzahl. Niemand beachtete mich. Immerhin war ich dort, wo ich zu sein hatte.


    Und so kam es, daß meine Tochter Dayra den Korridor entlangkam, vorbei an meiner Treppe, vertieft in ein Gespräch mit dem schurkischen Tyr Malervo Norgoth, dem Mann, der einst mit einer Abordnung Jhansis zu mir gekommen war und seinen Zauberer Rovard den Murvish auf mich gehetzt hatte. Ich stand starr, der verzierte Helm warf einen Schatten auf mein Gesicht. Malervo Norgoths Gestalt – ein massiger Körper auf spindeldürren Beinen – entsprach genau meiner Erinnerung. Er trug eine weite Robe in einer unangenehmen Grünfärbung, übersät mit goldenen und silbernen Stickereien. Dayra jedoch – Dayra sah prächtig aus.


    Sie trug ein langes Gewand im herrschaftlichen Stil, aus reinstem Sensil, der feinsten Seide Kregens, in einer hellen Austernfarbe, die bei jedem Schritt schimmerte. Ihre Haltung war die einer Herrscherin. In dem goldenen Ring, der auf ihrem braunen vallianischen Haar ruhte, steckten Federn. Beim Reden zeigte ihr Gesicht Selbstbewußtsein und Engagement. Ihre Figur war atemberaubend. Ja, ich weiß, ich weiß, doch es paßte. Paßte bestens. Denn ich hatte dieses auffällige Mädchen in kurzer schwarzer Lederkleidung erlebt, die ihre langen Beine zur Geltung brachte, wie sie mit der rechten Hand eine gefährliche Klinge führte und mit der linken die volle Gewalt ihrer scharfen Stahlkralle zum Einsatz brachte.


    Ihr Schmuck funkelte grell. Sie hatte sich viel zu sehr damit behängt. Das Strahlen der Edelsteine war vermutlich echt. Wichtig wäre mir – als ihrem Vater – die Frage gewesen, wessen Schmuck sie dort trug. Aber das konnte ich nicht sofort klären. Warum sie soviel Schmuck angelegt hatte, hätte von einem irdischen Psychologen vielleicht mit der eleganten Theorie erklärt werden können, daß sich hier ein Aufstand gegen den eleganten, verfeinerten Geschmack ihrer Mutter vollzog, der kleine und qualitativ wertvolle Objekte einer massiven, vulgären Zurschaustellung vorzog. Ich aber sah die Lage nicht so. Wir befanden uns hier auf Kregen. Dayra stellte all ihren Schmuck zur Schau, um die Macht zu verdeutlichen, die sie als Gesandte Zankovs repräsentierte.


    Im Vorbeigehen sagte Malervo Norgoth: »... hat nicht das geringste zu bedeuten, meine Liebe, und es wäre gut, wenn du daran denkst.«


    Mich interessierte, was Ros die Klaue auf eine solche kränkende Bemerkung zu antworten hatte, doch sie sagte lediglich: »Und ob Zankovs neue Verbündete etwas bedeuten! Sehr viel sogar. Ihnen wird sich niemand in den Weg stellen, das kannst du mir glauben.«


    »Viele Dwaburs liegen zwischen dem Osten und Vennar.«


    »Sie lassen sich überbrücken. Zankov möchte sie in Freundschaft überbrücken.«


    »Eine Freundschaft, die er hoch einschätzt nach dem Gold, das er fordern kann ...«


    Das Gespräch fortführend, gingen die beiden weiter, gefolgt von einigen Leibwächtern, bei deren Anblick ich mich noch mehr aufrichtete und den Kopf nach vorn neigte, um mein Gesicht tiefer im Schatten des Helms verschwinden zu lassen. Rovard der Murvish folgte der Gruppe als letzter und verbreitete seinen typischen Geruch nach toten Ratten und fauligem Wasser, nachdenklich seine Morntarch schüttelnd. Seine Felle und Schmuckketten und das zottige Haar verliehen ihm ein groteskes Aussehen. Als die Gruppe vorbei war, atmete ich auf und ließ den Blick an der Reihe meiner Wächterkollegen entlangwandern.


    Der Deldar war nicht in Sicht. Wenn ich meinen Posten verließ, würde sich keiner dieser stocksteif dastehenden Wächter von der Stelle rühren. Soviel war klar. Ich schulterte also den Speer, den ich dem Bogenschützen abgenommen hatte, ein kunstvoll verziertes und blankpoliertes Stück mit weißen und braunen Bändern unter der Spitze, und marschierte hinter Malervo Norgoth, Dayra und den anderen her.


    Die Suche nach den beiden Verrückten, die aus dem Sumpf kamen und in Trakons Säulen eingebrochen waren, ging weiter, so daß ich vermuten durfte, man habe das Fehlen des einsitzigen Vollers noch nicht bemerkt. Dies freute mich, denn es bedeutete, daß Lol und Thelda keine Verfolger haben würden. Um so freier stählte ich mich für das Kommende und folgte der Abordnung in einen Seitenkorridor, in dem hohe Fenster schräge Lichtlinien über die Teppiche warfen. Norgoth führte Dayra durch eine ocker und silbern gestrichene Tür in einen Raum.


    Ich mußte daran denken, daß Zankov wie auch Jhansi stark an einem Bündnis interessiert waren. Beide wußten um ihre Schwächen und suchten Unterstützung. Und beide – soviel war klar – wollten in einer solchen Partnerschaft der Überlegene sein. Für mich war selbstverständlich, daß ich ihr Zusammengehen nach besten Kräften stören und die Allianz verhindern würde. Eine solche Handlungsweise paßte auch in die Pläne, die ich mit Dayra hatte. Es war wirklich höchste Zeit, daß die kleine Schlange ihren Eltern Rede und Antwort stand. Daß ihre Antworten durchaus sinnvoll ausfallen konnten, habe ich bereits angedeutet, und ich war durchaus bereit, ihren Standpunkt anzuerkennen, wenn wir jemals soweit kommen sollten; allerdings mußte ich gestehen, daß mir jedes umfassende Verständnis für den Mann abging, der Dayras Großvater getötet hatte. Und selbst hier sah ich Gründe, die in sich schlüssig und sogar ehrenvoll waren – aus seiner Sicht. Soviel schuldete ich ihm. Zankov mußte nicht unbedingt der negative, gewissenlose Schurke sein, als den jedermann ihn hinstellte. Wahrscheinlich sah die Wirklichkeit so aus, doch gab es eine Chance, daß er im besseren Licht dastehen konnte.


    Als ich mich wie selbstverständlich den beiden Bogenschützen näherte, die die silbern-ockerbraune Tür bewachten, war mir die Parteilichkeit, die meine Gedanken bestimmte, durchaus bewußt: die Verdammung Zankovs, die in meinem Denken wie ein Leuchtturm in stürmischer See aufragte. Aus gutem Grund empfand ich ein Vorurteil gegen ihn und mußte bei meinem Umgang mit ihm dieser Tatsache Rechnung tragen.


    »Lahal, Dom!« rief ich dem ersten Wächter entgegen, rang mir eine Grimasse ab, die als Lächeln durchgehen konnte, und nickte seinem Kameraden zu. »Bei den Sieben und den Zweien, ihr habt Glück!«


    »Wie das?« fragte der erste Mann und warf seinem Gefährten einen kurzen Blick zu. »Wieso haben wir Glück?«


    »Na, ist doch ganz klar! Hier komme ich, um euch abzulösen, während ihr euch damit vergnügen dürft, hinter den Verrückten herzujagen, die in die Feste eingebrochen sind. Ich wünsche euch dabei alles Gute!«


    Der Wächter warf mir einen scharfen Blick zu. Doch schon vorher hatte ich das am Gurt hängende Langschwert auf meinem Rücken tief nach unten geschoben, so daß das karierte Tuch den Griff verdeckte. Zwar benutzten die Bogenschützen aus Loh im allgemeinen den walfargschen Lynxter als Klinge, doch hatten sich viele anderen Waffen zugewandt, die sie im Laufe ihres Söldnerlebens erbeutet hatten. Mein Drexer konnte also nicht weiter auffallen. Der zweite Wächter setzte ein breites, zufriedenes Lächeln auf.


    »Das ist wirklich eine gute Nachricht. Komm, Nath, wir wollen loslaufen, ein paar Rasts mit Pfeilen eindecken und uns den Sold verdienen.«


    »Gern, Naghan, ich mache mit!«


    Mit flottem Söldnerschritt marschierten sie fort, nicht ohne mir noch ein kurzes »Remberee!« und ein Lachen zugeworfen zu haben. Ich stand an der Tür, atmete auf und begann zu überlegen.


    Der Einbruch war kein Problem. Vermutlich würde es keine große Schwierigkeit sein, einige der versammelten Cramphs auszuschalten. Aber Ros die Klaue würde kämpfen. Sie würde kämpfen wie schon bei früherer Gelegenheit, bei der sie mich allerdings zuletzt geschont hatte. Mir war nicht danach, noch einmal meiner Tochter mit nacktem Stahl gegenüberzutreten.


    Eine kleine List war angebracht.


    Es war viel zu lange her, daß mir etwas zu essen über die Lippen gekommen war, ein sehr ungesunder und wenig geselliger Umstand hier auf Kregen, bei Krun, und viel zum Schlafen war ich in letzter Zeit auch nicht gekommen. Aber man mußte sehen, wie man durchkam. Ich stieß die Tür auf und senkte den Kopf, damit der Helmrand mein Gesicht verdeckte. Es schloß sich ein kleiner Vorraum an, mit drei Türen an den drei Wänden. Hinter einer Tür, über dem das Halbrelief eines Strigicaw-Kopfes angebracht war, erklangen Stimmen. Ich legte den Kopf an das Holz und lauschte.


    Das Stimmengewirr, das nicht zu verstehen war, ließ mir – wie neuerdings immer – keine andere Möglichkeit. Meine Hand näherte sich dem Türgriff, der die Gestalten zweier verschlungener Totrixes wiedergab, und verharrte dann in der Luft, gelähmt von der Erkenntnis meiner eigenen Dummheit. Ich senkte die Hand und sah mich hastig um. Die nächste Tür, der Durchgang mit dem Chavonth-Kopf darüber. Ja – ein neuer Ausweg bot sich, und das direkte Vorgehen, das ich im Sinn gehabt hatte, machte sich plötzlich ausgesprochen kindisch aus.


    Lautlos öffnete sich die Tür. Zwei junge Schnösel, behängt mit Spitzen und besticktem Stoff, blickten von ihrem Jikaida-Brett auf und machten schuldbewußte Gesichter. Sie legten sich friedlich schlafen, und ich drückte meinen Kopf an ein Gitter in der Wand zum Strigicaw-Zimmer. Die Stimmen klangen von hier auch nicht viel deutlicher, doch begriff ich soviel, daß meine Tochter eine ränkeschmiedende Schlange war, eine würdige Tochter ihrer Mutter.


    »... Voves! Nichts wird sich ihnen in den Weg stellen.«


    »Das sagst du, Lady Ros. Aber die Entfernungen und das Gold sprechen gegen dich.«


    »Die Klans stehen in dieser Sache auf unserer Seite. Ihr Haß auf Vovedeer Prescot lodert wie ein Steppenfeuer. Es flackert hoch auf und verzehrt alles. Du und dein Herr solltet euch in acht nehmen, nicht davon verzehrt zu werden.«


    »Drohungen!«


    Dayra stimmte das helle, perlende, verächtliche Lachen an, das für Ros die Klaue typisch war. »Du hast mir diese Räume zur Verfügung gestellt, guter Norgoth. Wie könnte ich hier Drohungen gegen dich äußern?«


    »Ich bin froh, daß du dies weißt.«


    In diesem Augenblick schaltete sich eine andere Stimme ein, ein entfernteres Grollen, und ein kratzendes Geräusch deutete die Bewegung von Stühlen an. Ich schloß daraus, daß das Gespräch beendet war. Mit wenigen Schritten kehrte ich zur Tür zurück und schaute durch den Spalt. Norgoth und Rovard und ihr Gefolge glitten wie vallianische Galeonen hervor, stolz und aufgeblasen und sich ihrer Überlegenheit allzu bewußt. Ich wartete ab.


    Als sie fort waren, schlich ich zur Tür mit dem Strigicaw und drehte den Totrix-Griff. Die Tür war verschlossen. Ich klopfte laut. Wie höflich man doch in solchen Momenten auftritt! Die Tür klickte, Metall scharrte, dann erschien ein gutaussehendes Jungengesicht im Türspalt und starrte mich verwirrt und vielleicht auch ein wenig nervös an. Ich richtete mich auf und sagte im harten Ton eines Swods: »Eine Botschaft, die Lady Ros persönlich auszuhändigen ist!«


    »Sie möchte nicht gestört werden. Sie empfängt niemanden außer dem hohen Herrn ...«


    »Ich glaube, mich wird sie empfanden«, sagte ich.


    Der Junge fuhr zusammen, und sein Gesicht begann zu zucken. Dann schloß er die Tür und verschwand, worüber ich lächeln mußte. Nach einiger Zeit kehrte er zurück, die Tür öffnete sich, und ich trat ein. Meine rechte Hand hing locker herab. Der Griff des Drexers war sofort erreichbar. Wenn Ros sich mit einem Rapier oder ihrer verdammten Stahlklaue auf mich stürzte, würde ich einen kleinen Veitstanz aufführen müssen ...


    Der Raum führte in ein weiteres ziemlich luxuriös ausgestattetes Gemach: Teppiche, Wandbespannungen und goldene Lampen an Ketten. Kunstvoll hatte jemand einen Zhantil-Pelz auf eine Couch geworfen, deren Strigicawkopf-Füße auf ockerbraunen und weißen Teppichen ruhten. Am anderen Ende teilten sich lange Vorhänge, und Ros erschien. Sie war im Begriff, über ihrer schwarzen Lederrüstung einen Kriegspanzer zuzuschnallen, und ihr Gesicht war vor Ärger verkrampft.


    »Wer verlangt hier so unverschämt, mich zu sehen?« fragte sie und kämpfte mit einer Bronzeschnalle, die sich nicht schließen wollte. »Ich höre mir keine weiteren Meldungen an, es sei denn, es geht um feste Zusagen über Gold.« Schweratmend hob sie den Blick und sah einen Bogenschützen aus Loh vor sich, der starr, aber unterwürfig vor ihr stand, nicht anders als viele andere Soldaten, die vor ihr gestanden haben mußten.


    »Voves«, sagte ich. »Du bringst also Voves nach Vallia.«


    Sie zuckte zusammen wie von einem Hieb getroffen.


    Die nackte linke Hand zuckte vor ihrem Gesicht empor. Die Finger reckten sich. Sie trug keine Ringe. Ihre Nägel waren kurzgeschnitten und nicht bemalt. Diese linke Hand krallte in einem dermaßen automatischen Reflex durch die Luft, daß ihr unwillkürlich der Atem stockte.


    »Ja, Ros«, sagte ich.


    Ich mußte es ihr lassen – sie japste nicht: »Du!« wie eine typische ahnungslose Operettenheldin in einem der engen Theaterhäuser Vondiums. Operetten gefallen mir. Sie senkte die linke Hand, die ohne ihre tödliche Stahlwaffe auskommen mußte, und musterte mich, und ihr Ausdruck wandelte sich von Erstaunen über Zorn zu ratloser Verwirrung. Dann:


    »Was fange ich nur mit dir an?«


    »Nichts. Ich muß mich fragen, was ich mit dir mache. Junge!« Ich wandte mich dem Burschen zu, der noch im Wachstum steckte, ein schelmisch blickender, gutaussehender Knabe mit rosafarbener Tunika und einem hübschen kleinen Dolch an der Hüfte. Das braune vallianische Haar fiel ihm in weiten Locken um die Ohren. »Junge! Zieh den Teppich dort hervor – den breiten langen mit den Seidenquasten – und lege ihn auf den Boden.«


    Sie wußte sofort Bescheid.


    »Du wagst es nicht!«


    »Wie sehr haßt du mich, Ros?« Ich hielt mich an diesen Namen und nannte sie nicht Dayra; damit folgte ich einem instinktiven Gefühl für diesen Ort, an dem Ros die Klaue zu Hause war und Dayra nicht.


    »Dich hassen? Mehr, als du dir vorstellen kannst – mehr als die ganze Welt verkraften könnte!« Seit der ersten instinktiven Geste hatte sie sich nicht mehr gerührt. Ihr Gesicht, wunderschön, ach ja, wunderschön und leidenschaftlich, willensstark und stur, verriet einen Stolz, den ich nur bedauern konnte, und war zugleich gezeichnet von einer verzehrenden Traurigkeit, die mich betrübte; in ihrem Gesicht stand nun die Röte beherrschter Wut. »Verdienst du nicht wirklich allen Haß und alle Verachtung der ganzen weiten Welt?«


    »Ja.«


    Ihre Hand hob sich an die Brust über den Rand des schwarzen Lederwamses. Sie war überrascht. Aber ...


    »Dreh dich um, Ros die Klaue, ich will dir die Handgelenke fesseln! Bleib stehen, Junge!« Denn der Junge machte Anstalten, seinen Spielzeugdolch zu ziehen.


    Die Schritte hinter mir klangen leise. Sie waren nicht lautlos, denn sonst würde ich hier nicht zu Ihnen sprechen. Ich duckte mich und machte kehrt und hatte bereits den Drexer gezogen. Der Riese, der mit einem langen Schwert auf mich losgehen wollte, wurde von der Wucht seines Hiebs nach vorn gerissen. Er war schnell. Noch halb im Fallen, ehe ich vorspringen und ihm den Drexer in den Leib rammen konnte, fuhr er herum und ließ das Riesenschwert herumschwingen. Ich übersprang die Klinge, landete katzenhaft weich und stand ihm erneut gegenüber.


    Er war ungeheuer groß. Breitschultrig und massig und stämmig, und er nahm nach oben kein Ende; seine strohgelbe Haarmähne überragte mich gute sieben Zoll. Er trug einen bronzebeschlagenen Lederkax und Armbänder aus ziseliertem Gold, und einen ocker-bronzenen Kriegsrock. In seinen Sandalen hätte ein ganzer Invasionstrupp vom Schiff zur Küste übergesetzt werden können. Und sein Schwert – mächtig, dick und breit mit einem kompakten Griffknauf, der wie ein Zhantilkopf geformt war –, ein Schwert, wie ich es auf Kregen bisher noch nicht gesehen hatte. Ich stellte mir vor, daß er damit trotz seiner Kräfte, trotz seiner enormen Muskeln langsam sein müsse.


    Dayra stimmte ihr silbriges Lachen an.


    »Du kennst Brun noch nicht. Ich halte dieses Zusammentreffen für gerechtfertigt.« Sie hatte Spaß an der Szene. »Bring ihn nicht um, Hyr Brun! Für manche Leute hat seine räudige Haut noch einen gewissen Wert. Wir werden mit ihm einen guten Profit machen.«


    Trotz der Mächtigkeit seines Schwertes trug Brun es mit einer Hand; der Griff war schmal und gar nicht für die zweihändige Arbeit gedacht, nicht einmal für einen anderhalbhändigen Griff. Ich machte drei schnelle Schritte rückwärts. Brun, fröhlich, aufgeschlossen, sauberrasiert mit einigen Flecken auf einer Wange, zeigte ein entzücktes Lächeln. Seine Reaktionen erinnerten mich an die einer Katze, die eine Maus beschleicht. Der Drexer fuhr ruckhaft in die Scheide. Ich tastete um mich.


    »Herr, du gibst auf?« Bruns klare Stimme erstaunte mich immer wieder – bis man sich die kathedralenhafte Größe seiner Lungen klarmachte. »Das ist klug von dir. Der Herrin muß in allen Dingen gehorcht werden.«


    »Ich weiß nicht, woher du den hast, Ros«, sagte ich, während ich meine Hand auf den Griff der Krozairklinge legte. »Aber mit etwa tausend von seiner Sorte würde ich gern Frieden schließen. Wäre ein tolles Regiment auf vallianischer Seite!«


    »Für mein Vallia!« fauchte sie ihn an. »Niemals für das deine!«


    »Nun also, Mädchen, du wanderst in den Teppich dort, und dieser Hyr Brun wird dich hinaustragen. Am besten richtest du dich darauf ein.« Ich zog mein Langschwert, das während der schwingenden Bewegung einen großen Lichtblitz durch den Raum schickte. »Und was dich betrifft, lieber Freund Brun, so werde ich dich ebensowenig töten wie du mich. Aber du wirst deine Herrin im Teppich tragen.«


    Er stimmte ein dröhnendes Lachen an und griff an.


    Es war kein hübscher Kampf – oder eben doch: je nachdem, wie man es sah.


    Er verstand sich besonders darauf, das riesige Schwert um die Faust wirbeln zu lassen, als handele es sich um ein Seil. Auf diese Weise ließ er einen Kreis aus Licht entstehen. Es war ein sehr wirksamer Trick, der seine Körperkräfte zeigte, den Gegner aber zugleich verwirrte. Inch verfügte mit seiner alten Wikingeraxt über einen ähnlichen Trick. Ich will den Kampf mit der kurzen Bemerkung übergehen, daß er interessant war. Brun trug um den Kopf ein Lederband, das gelbes Haar im Zaum hielt. Die Krozairwaffe begegnete dem Riesenschwert, und Metall klirrte, und der Aufprall zuckte mir die Arme empor und durch meine Schultern. Aber die Krozair-Disziplinen erwiesen sich als wirksam, und die Hiebe glitten ab. Mein Langschwert zuckte vor wie ein zuschlagender Risslaca und fuhr säuberlich durch das Lederband. Kein Tropfen Blut wurde vergossen, die Haut wurde nicht berührt. Aber das Leder teilte sich, und Brun fiel das lange blonde Haar wirr vor das Gesicht.


    Ehe er es zur Seite streichen konnte, suchte ich meinen Vorteil und versetzte ihm mit der Flachseite meiner Klinge einen Hieb über den Schädel.


    Er sackte zu Boden. Es gibt wohl nicht viele normal geborene Menschen, die den Schlag eines Krozair-Langschwertes bei Bewußtsein überstehen.


    Noch ehe er den Boden berührte, war ich zur Seite gesprungen und ließ die Flachseite waagrecht herumschwingen. Das Metall traf den Jungen, dessen Dolch wie ein diamantenbesetzter Komet durch die Luft wirbelte.


    Ros sprang auf mich zu; jetzt hatte sie ihren eisernen Handschuh angelegt.


    Ich attackierte sie geduckt, bohrte ihr die Schulter in den Magen und umklammerte sie. Im Liegen strampelte sie heftig mit den Beinen. Ich spürte den Kuß der Krallen auf der Rückseite meiner Schenkel und versetzte ihr mit dem Schwertgriff einen – behutsamen! – Schlag auf die Kehrseite.


    »Halt still, Tochter, sonst gerbe ich dir das Fell!«


    »Du ...!«


    »Ja.«


    Nach kurzer Zeit hatte sich die Situation entwirrt. Ros trug seidene Gardinenschnüre um Hand- und Fußgelenke und lag in dem ockerbraunen und silbernen Teppich mit den Seidenquasten. Brun sagte zu mir: »Du willst den Jungen doch nicht wirklich töten?« Ich hatte alle meine Waffen fortgesteckt und dem Jungen einen Dolch an die Kehle gesetzt.


    »Möchtest du die Wahrheit herausfinden?« fragte ich. »Heb deine Herrin auf, dann marschieren wir hier hinaus, ganz freundschaftlich und nett. Junge, du gehst ruhig und windest dich nicht.« Ich nahm den Dolch fort, wickelte eine Ecke meiner Jacke um die Klinge und drückte sie ihm in die Hüfte. »Du weißt den Tod hinter dir.«


    Nun ja, es war abscheulich; doch er glaubte mir. Und weil er mir glaubte, sagte er: »Du kannst mich töten, Herr, wenn es dir beliebt. Aber ich werde meine Herrin nicht verraten!«


    »Gut gesprochen, Junge. Du heißt?«


    »Vaxnik.«


    Ich war erstaunt. Vax war der Name, den Jaidur am Auge der Welt benutzte, und Jaidur war Dayras Zwilling. Ich wollte den Jungen nach seiner Vorgeschichte befragen, sobald wir in Sicherheit waren. Zunächst sagte ich: »Du hast mein Wort als Koter, daß deiner Herrin nichts geschehen wird. Obwohl sie mich zu hassen scheint, liebe ich sie mehr, als du verstehen kannst. Ich würde mich lieber niederkämpfen lassen, als zuzulassen, daß ihr ein Leid geschähe. Und nun geh voraus.«


    »Sprichst du die Wahrheit, Herr?« fragte Brun grollend.


    »O ja, Brun.«


    »Du bist ein Jikai, Herr, soviel ist klar. Und uns geht es an diesem bösen Ort nicht gut. Aber ...«


    »Trage deine Herrin hier hinaus. Dann sollst du alles erfahren.«


    Billige, mühelose Worte; doch sie gaben die Wahrheit wider, bei Vox!


    Ein Dienender – Brun war offenkundig kein Sklave –, der einen teuren Teppich trug, ein hochstehender junger Mann, der seiner wichtigen Aufgabe nachkam, und ein mürrischer Söldner, der die beiden bewachte – diese Gruppe fiel im belebten Ganggewirr nicht auf. Wir sahen Wächtergruppen auf der Suche nach den unbekannten Eindringlingen. Feierlich marschierten wir weiter und erreichten ungehindert die unteren Regionen der Säulen, wo sich die ersten Nebelschwaden weißlich und übelriechend aus dem Niksuth erhoben.


    Außer dem Teppich, in dem Ros die Klaue ruhte, trug Brun einen Ledersack, in den er hastig Lebensmittel und einige Flaschen Wein gestopft hatte, obenauf zur Sicherheit ein zusammengeknülltes Stück Stoff. Er sah aus, als hätte er eine ganze Wagenladung Nahrungsmittel schleppen können, ohne daß man ihm die Anstrengung angemerkt hätte. Im Weiterschreiten passierten wir weitere Söldner, die nach den Fremden suchten. An den Toren würden wir vermutlich ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Vaxnik ging zielstrebig voraus.


    Es erschien auch wirklich zu unwahrscheinlich, daß sich Vorpostenwächter einen teuren Teppich ins Blockhaus legen wollen. Für die nächste Etappe mußten wir also umorganisieren. Im Schatten eines halb zerfallenen Gebäudes, dessen Vorderseite an den freien Platz vor dem von Vaxnik ausgesuchten Tor grenzte, schaute ich mir das Hin und Her an: Bogenschützen und Churgurwächter marschierten hin und her, Gruppen betraten oder verließen die Anlage, Deldars brüllten herum, und eine Abteilung Totrixreiter galoppierte vorbei und wirbelte Staub und alte Blätter auf. Hmm ...


    Vaxnik, dieser raffinierte kleine Teufel, hatte uns an ein Tor geführt, das doppelt und dreifach bewacht wurde; dafür zollte ich ihm innerlich Lob.


    Es wäre sinnlos gewesen, darauf zu warten, daß der kleine Platz frei von Wächtern und Passanten war. Die Zeit drängte. Als Jhansis Leutnant würde sich Norgoth ungeduldig zeigen, weil man die Eindringlinge noch nicht gefunden hatte, und ich ahnte, daß einige von denen, die eins auf den Schädel bekommen hatten, inzwischen wieder erwacht waren und die Verfolgung zusätzlich anheizten. Und wieder einmal gab es keine andere Möglichkeit. Ich rückte das Langschwert griffbereit zurecht. Die Schatten gingen grell ins Helle über. Die Sonnen leuchteten am Himmel. Im nächsten Moment wallten ölige Nebelschwaden empor und verfinsterten die Szene ins Matte hinein, und ein kühler Lufthauch breitete sich aus.


    »Marschiere los, Hyr Brun! Und du auch, Junge. Ich habe mir für die Wächter eine Geschichte zurechtgelegt.«


    Eine lange Reihe Diffs in grauen Sklaventuniken schlurfte herbei. Auf den Schultern trugen sie unförmige Töpfe, zweifellos mit Wasser für die Bäder in den hohen Palästen; offenbar hatte man nicht genug Milch dafür. Ich verzog das Gesicht, und wir setzten uns in Bewegung.


    Zwei Wächtergruppen kamen näher. Die Abteilung rechts von uns bestand vorwiegend aus Rapas, dazwischen einige Apims und Brokelsh. Sie hatten die Speere vorschriftsmäßig aufgerichtet: Söldner, erfahrene Kämpfer. Die durch das Tor näher kommende Gruppe trug das Ocker und das Weiß und war mit einem Waffengemisch ausgerüstet, das ebenfalls Söldner erkennen ließ, allerdings von der weniger geordneten Sorte. Ich runzelte die Stirn.


    Einige Schritte hinter Brun gehend, machte ich mich auf den Kampf gefaßt. Die Wächter mit den Speeren achteten nicht auf uns. Sie standen unter dem Kommando ihres Deldars und würden tun, was er sagte. Wir boten ein Bild, das ihm nicht bedrohlich erscheinen konnte.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr und schaute wieder nach vorn. Das offene Ende des Teppichs bewegte sich wie ein Elefantenrüssel. Wie sie das geschafft hatte, weiß ich nicht, jedenfalls erschien Dayras Kopf, und ein Arm riß sich gewaltsam aus den Seidenfesseln. Das Gesicht war gerötet, und die Augen versprühten wütende Blicke. Sie sah die Wächter und begann zu schreien. An ihrer Lautstärke war nichts auszusetzen.


    »Wächter! Wächter! Hier ist der Mann, den ihr sucht! Wächter, ho!«


    Strahlend schaute sie mich an: triumphierend, rachedürstend, leidenschaftlich.


    Vaxnik schrie auf. Brun ließ den Teppich fallen.


    Die Wächter marschierten weiter. Erst als der Deldar etwas brüllte, wandten sie sich in unsere Richtung. Wir saßen in der Falle.


    »Jetzt ist es aus mit dir, du ränkeschmiedender Rast!« verwünschte die Tochter ihren Vater.


    Ich zog das Langschwert. Mit beiden Händen faßte ich die Krozairklinge.


    »Aus mit dir!« schrie Dayra. »Man wird dich nicht töten, doch wirst du wünschen, man hätte es getan!«


    »Ich hasse dich nicht«, sagte ich sinnloserweise und verteilte meine Fäuste am breiten Griff des Langschwerts.


    »Wirf deine Klinge fort, du Cramph! Ach, wäre ich doch frei, um dich mit meinen Krallen zu bearbeiten!« Endlich vermochte sie auch die linke Hand aus dem engen Teppich zu lösen, und durch den wallenden Nebel fielen die Strahlen der Sonnen auf die grausam-gekrümmten Krallenspitzen und ließen sie auf das unheimlichste funkeln.


    Die Speerträger eilten auf mich zu. Ich drehte mich halb um und sah die Männer vom Tor mit gezogenen Waffen näher kommen.


    Und sagte sehr leise: »Ich glaube nicht, daß deine Wächter mich gefangennehmen werden, Dayra. Es war allerdings brav versucht!«
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    Brüllend liefen die Speerträger in ihr Verderben.

  


  
    Nur kurze Zeit leistete ich ihnen mit singendem Krozairschwert Widerstand, dann waren Targon und Naghan und Dorgo und Korero bei uns, begleitet von den anderen aus meiner Elitetruppe in ihren gestohlenen ockerbraunen und weißen Uniformen, und Klingen stießen klirrend zusammen. Die Speerträger wurden niedergemäht oder ergriffen die Flucht. Es war ein kurzer blutiger Kampf.


    »Gut gemacht!« brüllte ich. »Jetzt zurück durch das Tor und in die Sümpfe, ehe die Gegenseite sich sammelt!«


    »Dir geht es gut?« wollte Korero wissen.


    »Aye! Und nun – los!«


    Wir ergriffen die Flucht.


    Brun hob den Teppich an, und ich stopfte Dayra wieder in die enge Hülle. Sie schrie auf und versuchte mich mit ihrer Kralle zu verletzen. Ich wickelte ihr die Seide um die Handgelenke und knüpfte einen sehr engen Knoten. »Tochter«, sagte ich, »halt den Mund, sonst ziehst du dir den Zorn deines Vaters zu.«


    »Was hätte ich denn sonst je gehabt?«


    Darauf wußte ich keine Antwort. Von plötzlicher Scham ergriffen, lief ich mit meinen Gefährten durch das Tor, vorbei an den dort liegenden toten Wächtern und über die Sumpfstraße und durch das andere Tor, dessen Wächter keine Kleidung mehr trugen, und dann in den weiten Sumpf, der Trakons Niksuth genannt wird.


    Erst als wir tief in dem schleimigen stinkenden Labyrinth steckten, verlangsamten wir den Schritt und versuchten zu Atem zu kommen. Ich ließ mir schildern, was geschehen war. Inky der Chops war beim Angriff der Risslacas verschwunden. Meine Männer waren weitergezogen und hatten sich einen eigenen Weg durch das Labyrinth gesucht. Halb geblendet, halb krank von den unangenehmen Gerüchen, hatten sie schließlich dieses Tor erreicht und sich durchgekämpft, weil sie Lol und mich unbedingt retten oder sonst die Anlage in Schutt und Asche legen wollten. »Es tut mir leid«, sagte ich, »daß wir dazu keine Zeit hatten. So ein Brand wäre sehr ... nützlich gewesen.«


    »Nützlich«, knurrte Targon. »Aye, Majister, und mehr als fällig.«


    Die Reittiere waren fort, und wir mußten zu Fuß gehen. Mir kam der Gedanke, daß der Grund, der meine Gefährten veranlaßt hatte, ein Doppeltor zu wählen – damit sie sich Uniformen verschaffen konnten, ohne in der Stadt Verdacht zu erwecken –, sehr gut zu Vaxniks Motiven paßte, der uns hierher geführt hatte, damit wir doppelte Gefahr liefen, entdeckt zu werden. Auf der Suche nach mir hätte meine Horde schlimm gewütet; nur der Zufall hatte uns sogleich zusammengeführt. Nun schrieb uns der Zufall vor, zu Fuß zu gehen.


    Wir erreichten eine etwas weniger versumpfte Zone und öffneten den von Brun mitgeführten Ledersack. Sein Inhalt lieferte jedem von uns eine kleine Mahlzeit, und als diese verzehrt war, wurde Ros die Klaue vorgeführt. Ich sagte ihr, sie müsse zu Fuß gehen, da sie doch schlank und beweglich sei, und daß Hyr Brun von nun an Vaxnik tragen würde. Da der Junge ihr am Herzen lag, war sie einverstanden.


    Da niemand einen sicheren Ausweg aus dem Sumpf kannte, marschierten wir möglichst geradeaus. Dabei schalteten wir unterwegs etliche Risslacas aus, und Brun schlug einem häßlichen Monstrum mit einem einzigen Schlag seines Riesenschwerts den Kopf ein. Immer wieder lauschten wir nach hinten, doch machten sich keine Verfolger bemerkbar. Unsere Flucht war gelungen. Endlich ließen wir die miasmischen Labyrinthe von Trakons Niksuth hinter uns zurück und atmeten Luft, die wie vorzüglicher Jholaix duftete.


    »Trotzdem«, sagte Targon und rückte seinen Gürtel zurecht, »könnten wir hier aus dem Regen in die Traufe geraten sein. In dieser Gegend würde man uns lieber niederstechen als Lahal zu sagen.«


    »Das dürfte aber nicht so leicht sein, wie man sich das denkt«, sagte ich.


    Freudlos schlugen wir an diesem Abend unser Lager auf, doch vermochten wir etwas Schlaf nachzuholen. Die Wächter bemerkten während der Stunden der Dunkelheit nichts Ungewöhnliches, und in der Morgendämmerung richteten wir uns hungrig und durstig auf und überlegten, was nun zu tun sei.


    Ich habe nicht die Absicht, die Ereignisse der nächsten Tage im Detail wiederzugeben. Jedenfalls behielten wir die südliche Richtung bei und suchten Nahrung und lasen hier und dort ein paar Reittiere auf. Von Fliegern war nichts zu bemerken. In dieser Zeit plagte mich verstärkt die Sorge, was in Vondium geschehen mochte, und ich machte mir schwere Vorwürfe, so blind oder tollkühn gewesen zu sein, das Zentrum in einer solchen Zeit zu verlassen. Daß andere Invasionsarmeen nicht gemeldet worden waren, erscheint mir aus heutiger Sicht, da ich schuldbewußt darüber nachdenke, völlig unerheblich zu sein. Natürlich verriet Dayra nichts von ihren Plänen mit den Voves. Ich selbst neigte zur Zorca und zur Vove, die jeweils auf hervorragende Art die ihnen von der Natur gestellten Aufgaben erfüllen. Die Vove – nun ja, sie ist das beste Reittier in Paz (jedenfalls wußte ich es damals nicht besser). Groß und kräftig gebaut, mit acht muskelbepackten Beinen, besitzt die Vove sowohl Reißzähne als auch Hörner, die auf die vermischte Herkunft zurückgehen, und ein prächtiges rötlichbraunes Fell. Die Vove behandelt alle, die sie nicht kennt, mit übermäßiger Wildheit. Und sie läuft und läuft, bis ihr das Herz stehenbleibt, denn ihre Stärke und Loyalität passen gut zusammen, wobei die Ergebenheit dieses Tiers das stärkere Gefühl ist.


    Die offensichtliche Antwort auf die Frage war unschön: Zankov mußte nach Segesthes gereist sein, auf den riesigen, weiten Ost-Kontinent der Paz-Gruppe, und hier bestenfalls Bündnispartner oder mindestens Söldner gefunden haben, und zwar bei jenen Klans, die mit den mir als ihrem Zorcander und Vovedeer verpflichteten Klans verfeindet waren. Hap Loder, mein alter Klingengefährte, der Mann, der mich bei den Klans von Felschraung und Longuelm und Viktrik vertrat – und bei etwaigen anderen, die er inzwischen noch übernommen haben mochte –, war mit uns zum Heiligen Taufteich gereist. Er mußte auf die weiten Ebenen Segesthes' zurückversetzt worden sein. Nun ja, ich konnte ein Flugboot zu ihm schicken, sobald wir wieder in Vondium waren. Drig sollte mich holen – die logistischen Probleme, die die Verschiffung einer Armee mit riesigen Voves auslöste, waren atemberaubend. Phu-Si-Yantong konnte sie lösen. Die Galeonen Vallias waren auf einen solchen Transport eingerichtet. Die Himmelsschiffe aus Hamal ebenfalls. Und, bei den widerlichen, verfaulenden Eingeweiden Makki-Grodnos, das gleiche galt für die Schiffe der mächtigen Enklavenstadt Zenicce.


    So sah die Antwort auf meine Fragen aus. Und hier stolzierte ich wie ein Verrückter im Hinterland Vallias herum, anstatt mich in Vondium aufzuhalten.


    Die Situation war geeignet, einen Mann von starken Getränken abzubringen.


    Nein, ich habe nicht die Absicht, auf die Reise oder meinen Seelenzustand näher einzugehen.


    Erwähnenswert ist jedoch, daß in einer stürmischen Nacht, da die bewegten Elemente zuckende Streifen an den Himmel malten und die Monde sich versteckten, so daß die Welt sich in Dunkelheit badete wie in einer Nacht des Notor Zan, Hyr Brun, Vaxnik und Dayra entflohen. Aber so kann man es beinahe nicht nennen; sie torkelten lediglich in die Dunkelheit, sich an Brun klammernd wie an einen gewaltigen Anker, der sie an der Erde festhielt. Nach wenigen Armeslängen waren sie unserem Blick entschwunden, und wir sahen sie nicht wieder – jedenfalls lange Zeit nicht.


    Um mein Orientierungsvermögen zu steigern und meinem Tun einen Anschein von Vernunft zu geben, um der absoluten Sinnlosigkeit meines Umgangs mit Dayra den Stachel zu nehmen, redete ich mir ein, das Unternehmen habe sich allein schon deswegen gelohnt, weil ich Thelda retten und ermitteln konnte, welches Betrübnis Seg und Thelda bevorstand – und natürlich auch Lol Polisto. Dies redete ich mir ein.


    Und schließlich kam der Tag, da wir Vondium erreichten.


    Für die letzte Etappe der Reise hatten wir uns Voller beschafft, und als ich schließlich auf die hochgelegene Landeplattform des Palasts sprang, suchte ich unter den Gesichtern jener, die uns begrüßten, nur das eine, das sich aber nicht fand. Ein neues und schlimmeres Gefühl des Verlusts befiel mich. Hier und jetzt brauchte ich Delia neben mir.


    Und dann – nun ja, dann erst fiel mir der Ausdruck der Gesichter auf.


    Traurig. Angespannt. Abgemagert. Wie von einer gewaltigen Katastrophe niedergedrückt. Viele Frauen trugen Trauerkleidung. Ein Schauder überlief mich. Und natürlich wußte ich längst Bescheid. Doch ahnte ich nicht das volle Ausmaß des Schreckens, der das stolze Vondium befallen hatte, die Hauptstadt des Reiches.


    Kyr Nath Nazabhan, ein lieber Gefährte, ein guter Kämpfer, Kommandant der Phalanx, Kapt, war dermaßen deprimiert, daß er mich zunächst nicht anschauen wollte, sondern sich lediglich zitternd vor mir niederwarf, zerknirscht, beschämt, von Kummer zerrissen – voller Schuld.


    »Im süßen Namen Opaz', Nath! Steh endlich auf und gib mir Bescheid. Offen und ehrlich, so wie wir Kameraden sind.«


    »Majister ... Majister ... die Armee. Meine Phalanx ...«


    »Voves, nicht wahr?«


    Er hob das graue Gesicht. »Majister! Woher hast du das gewußt?«


    »Du vergißt, daß der Herrscher von Vallia seine Augen überall hat.«


    Nun ja, man kann es immerhin versuchen, angesichts der Katastrophe noch einen schwachen Scherz zu machen.


    Und dann erfuhr ich, was geschehen war; dann wurde mir die böse, häßliche, schlimme Geschichte vorgetragen.


    In dem Raum mit den Büchern und den Landkarten und Waffen setzte ich mich hinter meinen Tisch und konnte Nath schließlich dazu überreden, sich mir gegenüber niederzulassen. Im Sprechen spießte er die Landkarte mit der Fingerspitze auf. Linien, Pfeile, Angriffsbewegungen, Hinterhalte, Überraschungen und zuletzt die Schlacht. In Vondium war die Nachricht eingetroffen, daß eine Armee gesichtet worden sei, die von Vazkardrin an der Ostküste aus nach Südwesten marschierte. Ich nickte. Vazkardrin lag zwischen der Küste und den Kwan-Bergen, die in der dortigen Gegend die Grenze zu den Hawkwas kennzeichneten. Offenbar hatte Zankov seine Macht vorsichtig im Vadvarat Vazkardrin spielen lassen, das zuvor von einem Numim regiert worden war, dem schlauen alten Vad Rhenchon. Dieser Mann hatte sich aus den bisherigen Machtkämpfen stets herausgehalten. Zankov und sein Kumpel und seine aufständischen Hawkwas hatten dort die Macht übernommen und auf diese Weise einen sicheren Stützpunkt für die Klans geschaffen, die mit zenniccischen Schiffen von Segesthes herübergebracht wurden. So mußte es gewesen sein.


    Südlich von Vazkardrin lag die herrschaftliche Provinz Jevuldrin – weit und flach, nach Naths Worten ein für die Manöver der Phalanx ideales Terrain. Zugleich war das Gelände aber auch sehr gut für die Kavallerie geeignet. Und nach meiner Ansicht gab es in ganz Paz keine Kavallerie, die sich mit den Vovereitern messen konnte. Das einzige Reitgespann, das gegen einen Vove-Angriff eine Chance hatte, war eine zweite Vove-Einheit ...


    »Wir flogen los«, sagte Nath. Dann nahm er sich zusammen, rieb die Fäuste aneinander und erbleichte. »Nein, Majister, ich ließ sie losfliegen, jedes Himmelsschiff, das wir besaßen. Wir – ich nahm die Erste und die Zweite Phalanx, während die Dritte hierblieb. Die Churgur-Infanterie, die Axtträger, die Speerkämpfer, drei Viertel sämtlicher Zweige der Kavallerie. Und die Artillerie. Ein toller Anblick.« Er schluckte trocken. »Ein toller Anblick!«


    »Ja.«


    »Wir landeten und formierten uns. Und dann kam ein Sturm, ein schreckliches Unwetter. Die Himmelsschiffe konnten ihm nicht widerstehen, sondern mußten davor fliehen.«


    Im Schutze dieses Sturms waren auch Dayra und ihre Freunde entwischt ...


    »Und Farris«, fragte ich, »konnte mit seiner Luftkavallerie nichts unternehmen?«


    »Nichts. Die Armee formierte sich am zweiten Tag. Prächtig, prächtig. Du hättest sie sehen sollen, Majister ...«


    »Ich wünschte, ich hätte sie gesehen«, sagte ich mit einem gewissen sarkastischen Unterton, den ich nicht zu unterdrücken vermochte.


    Nath verstand, was ich meinte, und neigte den Kopf.


    »Wir stellten uns auf, wie man es uns beigebracht hatte. Die Phalanx ein Block aus Scharlachrot und Bronze. Kriegslieder wurden angestimmt. Dann rückten wir vor. Aber der Gegner ritt wie eine Lawine, wie der Wind, wie die unwiderstehlichen Tiden des Ozeans. Die Voves ...« Er konnte ein Weilchen nicht weiterreden.


    Nun ja, in Vallia wird die Nikvove, die Halb-Vove, geritten, ein wirklich vorzügliches Tier. Aber diesem Wesen fehlen Reißzähne und Hörner, ihr fehlt die alles zerschmetternde, alles überwindende Masse. Eine Vove, so wird allen Ernstes hier und dort geglaubt, kann einen Kirchenturm umreißen. Ich habe so manchen Vove-Angriff mitgeritten, Knie an Knie mit meinen Klansleuten, haltlos in die massierten Reihen eines verfeindeten Klans stürmend. Ein schrecklicher Wirbelwind der Zerstörung ist ein solcher Vove-Angriff. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was aus meinen Phalangen geworden war. Aber ich mußte mich damit beschäftigen. Ich war für sie verantwortlich. Nicht Nath. Ich hatte ihn oft genug gewarnt, er solle nicht ohne Unterstützung gegen Schwert- und Schild-Kämpfer, gegen die Churgur-Infanterie, vorgehen. Aber er war fest davon überzeugt gewesen, daß die Phalanx jeder Art von Kavallerie standhalten konnte.


    »Es gab viele Tote?«


    Er konnte nur nicken.


    »Und die Armee?« Ich blätterte einige abgegriffene Papiere durch. »Hier sind die Listen. Nimm deinen Stift und streich alle Einheiten durch, die es nicht mehr gibt.«


    Er tat, was ich ihm sagte. Und wie der Stift immer wieder heftig über das Papier glitt, verstärkte sich die kalte Klammer, die mein Herz umschnürte. Der größte Teil der prächtigen Armee Vondiums war ausgelöscht worden.


    Man redet oft davon, eine Armee werde dezimiert, ohne zu wissen, was das Wort bedeutet, nur mit der Absicht, eine umfassende Vernichtung zu beschreiben. Uns war Schlimmeres widerfahren, als nur dezimiert zu werden. Wir hatten weitaus mehr verloren als nur einen Mann von zehn. Die Einheiten waren drastisch ausgedünnt, die Reihen zerrissen worden. Diese Armee mußten wir abschreiben.


    Der Feldzug war verloren. Hier ging es um kein Jikaida-Spiel. Jene Männer waren nicht mit gekrümmter Hand vom Spielfeld gefegt worden, um in einen mit Samt ausgelegten Kasten gelegt zu werden, von wo sie dann beim nächsten Spiel frisch aufgestellt werden konnten. Sie waren für immer fort. Sie waren tot.


    »Die Dritte ist noch hier«, sagte ich. »Mitsamt Hakkodin und drei Regimenter Bogenschützen und Speerkämpfern. Außerdem zwei Regimenter Zorcareiter, vier Einheiten Totrixkämpfer und eine Abteilung Nikvovereiter. Die Artillerie ist dünn, aber sie kann uns Deckung geben.« Ich schaute Nath an. »Diese Armee der Klansleute aus Segesthes wird nicht von jenem opazverfluchten Zauberer aus Lohn gegen uns ins Feld geführt. Seine List ist noch immer in der Schwebe, wir müssen noch immer auf ihn gefaßt sein. Nein, es ist dieser Cramph Zankov, der die Klans gegen uns aufbietet.«


    »Im Südwesten ist nichts geschehen. Die Armee des Dicken Lango stagniert. Kov Colun Mogper von Mursham, den du damals beobachtet hast, ist verschwunden. Hätte er das Kommando übernommen ...«


    »Opaz sei Dank, daß er es nicht getan hat. Aber, Nath, vielleicht ist er untergetaucht, um das Kommando über die echte Armee Yantongs gegen uns zu übernehmen.«


    Nath breitete die Hände aus. »Anscheinend ist unser Untergang besiegelt.«


    »Nein.« Ich rieb mir die Nase. »Nein, das glaube ich nicht. Mir fällt da ein Mann namens Filbarrka ein. Ein toller Zorcareiter, dieser Filbarrka na Filbarrka. Er und ich haben über Zorcas und Voves gesprochen, und es wird Zeit, daß man seine Theorie auf die Probe stellt.« Ich stand auf. »Du und Farris und ihr übrigen müßt die Armee neu erstarken lassen. Mit intensiver, guter und schneller Arbeit ist das zu schaffen. Ich fliege in die Blauen Berge.«


    »In die Blauen Berge? Aber ...«


    »Ja. Ich kann mir nicht denken, daß Filbarrka jemandem, der in dieses Land einfällt, freundschaftliche Gefühle entgegenbringt. Erneuert die Armee! Und bleibt in der Nähe. Wenn ihr mich braucht, fragt in den Blauen Bergen nach.«
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    Vor meinem Aufbruch mußten noch einige wichtige Dinge erledigt werden. Ich suchte Barty auf, der schon wieder herumwanderte und dabei seinen Arm im Kreis bewegte. Er konnte es kaum erwarten, wieder in Aktion zu treten. Ich schärfte ihm ein, sich um die Aufstellung neuer Regimenter zu kümmern. Wir hatten beklagenswert viele gute Männer verloren; doch gab es noch viele andere, und in der Krise bewährte sich der Geist dieser Menschen, der sich mit der stoischen, doch nachdrücklichen vallianischen Integrität verband. Neue Armeen würden entstehen. Barty wollte mich auf meiner Reise begleiten, doch ich machte ihm klar, daß er in Vondium dringender gebraucht wurde. Was Dayra betraf, so schilderte ich ihm meine Erlebnisse, und wieder bejammerte er das Unwetter, diesmal aber nicht, weil es unsere Luftflotte davongeweht und die Armee ihrem Schicksal ausgeliefert hatte. Ich begann mir Gedanken zu machen. Vielleicht hatte ich mir insgeheim gewünscht, daß meine Tochter die Flucht ergriff. Vielleicht fand ich den Gedanken an die Begegnung zwischen ihrer Mutter und mir und ihr unerträglich ... hätte ich sie in der Nähe behalten wollen, hätte ich ihr auch Fußfesseln anlegen und Brun und Vaxnik ebenfalls fesseln können.

  


  
    Aus dem gleichen Gefühl heraus faßte ich mir ein Herz und suchte Seg auf. Seine Wunde heilte bereits wieder, und diese Feststellung freute mich sehr. Sehr bald, so versicherte er mir, würde er wieder kampfbereit sein. Auch er wollte mich begleiten, doch ich ermahnte ihn streng, er müsse erst gesund werden. Von Thelda vermochte ich nicht zu sprechen. Wie hätte ich das auch fertigbringen sollen? Er wußte nichts. Mir kam der unschöne Gedanke, daß Lol und Thelda vielleicht längst tot waren. Sie waren nicht nach Vondium geflogen und hatten dazu auch keinen Grund, da sie im Widerstand gegen die Besetzung Falinurs standen.


    Es war eine schwierige Periode in meinem Leben. Delia war fort. Segs und Bartys Probleme belasteten mich. Jilian munterte mich ein wenig auf, doch kümmerte sie sich intensiv um die Dinge, die sie angekündigt hatte, und ich nahm mir eine halbe Bur Zeit, ihren Jikai-Vuvushis bei der Ausbildung zuzuschauen.


    »Bei Vox, Jilian! Diese Mädchen machen mir angst. Opaz allein weiß, was die mit dem Feind anstellen!«


    »Bisher ist keine von ihnen durch Lancival gekommen, und keine trägt die ... trägt die Klaue. Aber sie machen sich.« In ihrem schwarzen Ledergewand sah sie betörend und verführerisch aus. Ich mußte an Dayra denken und brachte kein Lächeln zustande. Auch sie mußte immer wieder von der Katastrophe sprechen, der die Armee von Vondium zum Opfer gefallen war, und zwar unweit eines kleinen Dorfes, das unheimlicherweise Sicces Tor hieß. Dieser Name leitete sich von uralten Erdspalten in der Gegend her, die so tief in die Planetenkruste hinabführte, daß noch niemand bis zu ihrem Ende vorgestoßen war. Die Schlacht an Sicces Tor würde in den Dokumenten jener Zeiten, die von Enevon Ob-Auge geführt wurden, als ein Moment der Schmach und Schande und des schmerzlichen Verlusts eingehen. Ich verabschiedete mich von Jilian und suchte die Landeplattform auf.


    Farris hatte mir widerstrebend einen schnellen einsitzigen Voller überlassen. Mein Auftrag war eilig. Ich entbehrte die umfassenden Vorbereitungen, die Delia bei diesen Gelegenheiten traf. Ich mußte mich sogar selbst um Proviant bemühen, den ich in zahlreichen Körben verstaute. An meiner Bewaffnung änderte ich nichts, denn bisher hatte sie mir gut gedient.


    Unter genauer Beachtung des Fantamyrrh ging ich an Bord und rief die Remberees. Barty war zur Stelle und wünschte mir bei Opaz guten Flug. Ich hatte einen ziemlichen Streit mit Korero und den anderen. Aber der Voller war ein Einsitzer, womit sich alle Diskussionen erübrigten.


    »Ich lasse nach dir schicken, sobald Lord Farris uns einen entsprechenden großen Voller zur Verfügung stellen kann. Aber die Verteidigung Vondiums ist lebenswichtig, und unsere Luftflotte ... nun ja ...« Ich sprach nicht weiter.


    Der verflixte Sturm hatte nicht nur die Segelflugboote von Sicces Tor fortgeweht, sondern sie zum größten Teil auch vernichtet. Farris hatte mit dem Wiederaufbau längst beginnen lassen. Und wir hatten ganze Wälder gefällt, um diese Schiffe zu bauen ...


    Es wäre kindisch und großspurig und dumm von mir zu unterstellen, mein kurzes Zwischenspiel in Vondium hätte zu einer entscheidenden Stimmungsverbesserung nach der Katastrophe beigetragen. Aber so mancher alte Kämpe sagte immerhin, daß man nun, nachdem ich wohlbehalten zurück sei, richtig an die Arbeit gehen und sich darauf freuen könne, den verflixten Vovereitern den Garaus zu machen. Dabei ging ich schon wieder auf Reisen und hoffte, daß es Farris und Nath und Barty und all den anderen – darunter auch Seg, sobald er sich erholt hatte – gelingen würde, die Armee Vondiums wiedererstehen zu lassen.


    Auf einem Teil meiner Reise begleitete mich der Fluß der Schimmernden Speere. Einmal war ich auf Umwegen in die Blauen gereist, über Delphond, auf dem Rücken einer gemieteten Zorca. Korf Aighos dessen war ich sicher, hätte jeden Eindringling in Delias Land energisch in seine Schranken verwiesen. Filbarrka beherrschte das weite flache Gebiet am Fuße der Blauen Berge in der Gabelung der beiden Flüsse, und dieses Land war nach meiner Überzeugung am besten für die Zorcazucht geeignet. Nun wollte ich die Theorien, die Filbarrka oft genug geäußert hatte, auf die Probe stellen. Trotz der langen Kette von Mißgeschicken, trotz aller üblen Ereignisse, trotz der Einsamkeit, die mir deutlicher denn je bewußt war, und der düsteren Vorahnung, die mich ungeachtet meiner aufmunternden Worte erfüllte, verspürte ich Erregung, wenn ich an das Kommende dachte.


    Vallia wanderte unter mir vorbei, und ich aß Brote, die mit gebratenem Voskfleisch belegt waren, und trank hervorragenden kregischen Tee, den ich mir auf einem kleinen Spirituskocher in einem Sturmholzkasten heiß machte. Ich hob den Blick. Ja, da war er, der Gdoinye, der riesige Raubvogel der Herren der Sterne! Ein wunderschöner scharlachrot und golden gezeichneter Vogel, der im vermischten Licht der Scorpio-Sonnen funkelte. Gemächlich schwebte er über mir und schaute mit einem Knopfauge seines schiefgelegten Kopfes herunter. Die Herren der Sterne wollten wissen, was ich im Schilde führte. Mich erfüllte das aufmunternde Gefühl, daß ich in die Ereignisse des Hier und Jetzt, die darauf abzielten, Vallia zusammenzuhalten, weitaus intensiver verwickelt war als in die Machenschaften der Everoinye, die die Macht hatten, mich vierhundert Lichtjahre weit auf die Erde zurückzuversetzen.


    Die weiße Taube schien sich heute nicht blicken zu lassen.


    Mehr aus Gewohnheit denn aus einem konkreten Gefühl der Feindseligkeit heraus hielt ich dem Gdoinye die Faust hin. Er neigte einen Flügel und entfernte sich. Ich wandte mich wieder meinem Essen zu und griff nach einigen Palines.


    In dem Korb entdeckte ich einen Marmeladenkuchen, der mich an Inch erinnerte. Ich seufzte. Langsam mußte ich daran denken, den langen Flug zu beenden und den Flieger zur Erde zurückzusteuern. Ich rechnete nicht damit, daß ich bei der Suche nach Filbarrka große Schwierigkeiten haben würde. Bestimmt führte er den Widerstand an, bestimmt war die Bevölkerung voll auf seiner Seite, auf der vallianischen Seite, gegen die Söldner und Flutsmänner und Aragorn, die von Vallias Elend angelockt worden waren. Einige gezielte Fragen an abgelegenen Orten würden mich direkt zu ihm führen. Ich mußte mich nur von der Besatzungsmacht fernhalten.


    Diesen Plan setzte ich erfolgreich in die Tat um und fand Filbarrka, einen großen, poltrigen, rotgesichtigen Burschen, der frohgemut die Finger drehte, während er zuschaute, wie seine Zorcareiter eine Gruppe Totrixkämpfer in Grund und Boden ritten. Ich ließ das Flugboot landen und ging auf den Mann zu, wohl wissend, daß zahlreiche Bogen auf mich gerichtet waren. Aber Filbarrka erkannte mich und brüllte ein fröhliches Willkommen.


    »Lahal, Majister! Ich begrüße dich bei unseren Späßen. Schau dort, wie die Rasts kneifen!«


    Die Totrixreiter wurden gnadenlos niedergemetzelt. Der Anblick behagte mir nicht sonderlich, doch gab es keine andere Methode, wenn man der Ansicht war, daß Freiheit und Glück, von der Gesundheit gar nicht zu reden, eines Landes wichtiger sind als das Leben seiner erbarmungslosen Invasoren.


    Amüsant fand ich, daß sich Filbarrka nicht im geringsten überrascht zeigte, mich zu sehen. Übersprudelnd von Informationen, ging er neben mir her. In einem weiten Grasland, so hätte ich angenommen, müßten sich Guerillataktiken als besonders schwierig erweisen; doch Filbarrka wollte das nicht gelten lassen.


    »Wir reiten diese Leute ungespitzt in den Boden, Majister! Und wenn es brenzlig wird, können wir uns immer in die Vorberge der Blauen Berge verziehen.«


    Mein Flugboot wurde in einem Wald verstaut, und die Bewohner der umliegenden Siedlungen würden die Maschine im Auge behalten. Endloses Weideland erstreckte sich in allen Richtungen, hübsch anzuschauen, gut bewässert und bewaldet, für Zorcas ein wahres Paradies. Ich eröffnete ihm, da ich ja nun der Herrscher sei und die Blauen Berge und diese nach ihm benannte Ebene der Herrscherin gehörten, sei er, Filbarrka na Filbarrka, als herrschaftlicher Justitiar anzusehen und könne sich mit dem Titel Nazab anreden lassen. Darüber freute er sich. Doch neben dem erregenden Gefühl, auf einem Zorcarücken zu sitzen, verblaßte alles andere – so auch jeder äußerliche Status.


    Ich schilderte ihm das Problem.


    Er fing sofort Feuer. Eifrig, lebendig, von einem unruhigen Geist erfüllt, widmete er sich den entscheidenden Fragen.


    »Voves. Ach ja, Voves ...«


    Auf Einladung Hap Loders hatte er meine Klans in Segesthes besucht und dort Voves in Aktion erlebt. Nun redete er auf seine schnelle, überschwengliche Art los, mit zuckendem roten Gesicht, mit Augen, in denen sich Schläue und ein gesunder Menschenverstand spiegelten.


    »Wie San Blarnoi sagte«, bemerkte er. »Die Vorbereitung wird durch die Verdauung verbessert. Ja! Wir haben in einem versteckten Winkel der Berge ein hübsches kleines Lager – für einen Gesellen der Blauen Berge wären das keine nennenswerten Erhebungen! Dort können wir essen und trinken – und nachdenken. Aber die taktische Situation zwischen Zorca und Vove ist faszinierend, äußerst faszinierend. Ich habe ausgiebig darüber nachgedacht, bei Vox, ja!«


    »Kein Klansmann würde auf den Gedanken kommen, mit Zorcas gegen Voves anzureiten!«


    Er sagte nicht: »Das sind doch aber nur struppige Klansleute!«, wie es so manchem Vallianer leicht über die Lippen gekommen wäre. Denn wurde nicht ich, Dray Prescot, für gerade so einen zottigen Graint von Klansmann gehalten?


    Mit barscher Höflichkeit sagte er statt dessen: »Wir haben keine Voves, um damit gegen Voves anzutreten, Majister, wie sie es drüben auf den Großen Ebenen tun.«


    »Schlag dir alle Hoffnungen in den Wind, ich könnte eine Armee von Vovereitern aus dem Boden stampfen. Die verdammten Hamalier haben die meisten Galeonen in Brand gesteckt. Ich würde wetten, man hat Schiffe aus Zenicce angeheuert, um die Voves, mit denen wir es jetzt zu tun haben, herüberzubringen. Unsere Himmelsschiffe wurden von dem Sturm bei Sicces Tor auseinandergetrieben und zerschmettert. Wir stehen ganz allein, Nazab Filbarrka. Wir müssen uns auf Zorcas verlassen ...«


    »Was könnte besser sein?« Als wir unseren Reittieren, die bereits von Stallburschen versorgt wurden, den Rücken wandten, rieb er sich die Hände. Munter und liebevoll sprachen die Männer auf sie ein – denn jeder Filbarrkaner liebt Zorcas. Wir betraten das eigentliche Lager: eine kleine, unter Bäumen verborgene Zeltstadt in einem engen Bergtal. Obwohl der Himmel noch ziemlich klar aussah, vermutete er, daß es bis morgen regnen würde. Es gab gut zu essen: Beute von einer kürzlich überfallenen Karawane. Filbarrka aß und trank so hingebungsvoll, wie er redete. »Die Zorca hat einen kurzen Hufstand, das wissen wir. Ein gutes Tier kann sich auf einem kupfernen Ob drehen. Jeder Vove sind wir an Beweglichkeit überlegen ...«


    »Die Truppe attackiert in einer ungebrochenen Kette, Knie an Knie.«


    »Selbstverständlich. Sie versuchen alles niederzutrampeln, was ihnen in den Weg gerät.«


    »Und schaffen dies auch.«


    »Also werden wir ihnen nicht in den Weg geraten, Majister.«


    Ich trank guten vallianischen Wein und ließ mir mein Lächeln nicht anmerken.


    Das Problem, das ich Filbarrka vorlegte, spornte ihn in einem Maße an, wie er niemals einer Zorca die Sporen gegeben hätte. Ich brachte gewisse eigene Vorstellungen mit, die ich mit den seinen verbinden wollte, um die bestehende Harmonie zu erhalten. Er teilte meine Ansicht, daß eine Armee, die wirklich ernsthaft am Siegen und Überleben interessiert war, von fragloser, automatischer Disziplin durchdrungen sein mußte. Dies setzte hochqualifizierte Offiziere voraus, und auch diese mußten den Befehlen ihrer Generäle sofort gehorchen. Was die Generäle anging, wenn Filbarrka selbst als Kapt auftreten sollte, so war ich gewillt, seinen Personalempfehlungen zu folgen. Er trank seinen Wein und schaute mich zufrieden an.


    »Wie lange habe ich Zeit, Majister? Und um welche Zahlen geht es?«


    »Was die Zahlen betrifft, so lassen die vorliegenden Berichte vermuten, daß die Klans mindestens sechs Divisionen herübergebracht haben.«


    Er nickte; die Rechnung war einfach. Eine Division bestand aus tausend Kriegern. Die Klansleute hielten sich an die alte Zählweise.


    »Wenn man nach den Farben, Waffen und dem Zaumzeug geht, ist mehr als ein Klan beteiligt. Nach den Berichten von Augenzeugen habe ich bisher den Klan von Rudimwy identifiziert. Die anderen sind mir unbekannt; sie müssen aus dem Nordosten des Kontinents stammen.«


    »Sechstausend Klanreiter auf Voves, berüchtigt und gefürchtet.« Er hob den Kopf. »Es wird eine interessante Zeit werden.«


    »Was die Zeit angeht – am besten gestern. Ich darf die Armee oder Armeen nicht vergessen, die uns aus dem Südwesten bedrohen. Die Läuse, die sich in Vallias Fell festgesetzt haben, saugen täglich frisches Blut heraus. Und Vondiums Armee ist noch nicht wieder erstarkt, ist nicht kampfbereit.« Mir kam ein unangenehmer Gedanke. »Jedenfalls wird es interessant sein festzustellen, wer seine Streitmacht als erster ausgebildet und kampfbereit meldet: Vondium oder du.«


    Dies traf ihn. Wie ich schon sagte – ich bin zuweilen ein unangenehmer Zeitgenosse.


    Wieder griff er nach dem Wein, und einer seiner Leutnants – ein geckenhafter Haufen, schwer behängt mit dem rituellen Schmuck der Zorcareiter – beugte sich vor und äußerte die Ansicht, jeder einzelne Zorcareiter aus Filbarrka, aus den Blauen Bergen, ureigenste Provinz der gesegneten Delia, könnte mehr leisten als zehn fette und schwerärschige Bürger Vondiums, und in der Hälfte der Zeit, bei Vox!


    Woraufhin ich Filbarrkas Beispiel folgte und mein Gesicht ebenfalls hinter dem Weinkelch verbarg.


    Nach einiger Zeit erkundigte ich mich nach Korf Aighos von den Gesellen der Blauen Berge.


    Filbarrka stimmte ein dröhnendes Lachen an.


    »Der alte Korf! Ach, der hat so viele verdammte Flutsmänner aufgehängt, daß er eine Hecke daraus bilden könnte. Neuerdings wagt sich kein Söldner mehr in die Blauen Berge!«


    »Schickt er dir Männer zur Unterstützung hier auf die Ebene?«


    »Aye, o ja. Und wenn es dazu kommt, legen wir überall dreifache Schlösser vor.«


    Die Gesellen der Blauen Berge hatten als Räuber einen Ruf zu verlieren. Und weil sie Delia gemeinsame Treue schuldeten, zerfleischten sich die Gesellen der Blauen Berge und die Filbarrkaner der Ebene nicht gegenseitig, wie sie es früher zum gegenseitigen Nach- und Vorteil getan hatten.


    »Und die Schwarzen Berge? Kov Inch ...?«


    »Von denen ist nichts zu hören. Die Schwarzen Berge sind für die Invasoren so unzugänglich wie die Blauen. Ein Problem ist allerdings der Kov nördlich davon, Kov Layco Jhansi.«


    »Und im Osten, in Falinur«, sagte ich, »steht ebenfalls alles auf dem Spiel.«


    »Wie auch jenseits des Flusses, durch die Schwarzen und Weißen. Die Augäpfel sollen ihnen herausfallen!«


    »Amen«, sagte ich mitfühlend und trank – und in ähnlichem Ton plauderten wir noch eine Zeitlang weiter.


    Endlich hielt ich den Augenblick für gekommen, Nazab Filbarrka vorzuschlagen, die Gesellen der Blauen Berge sollten zu der von ihm aufzustellenden Zorcastreitmacht einen Beitrag leisten. Worum es sich dabei handelte, war mir gleich – Infanteristen, Bogenschützen, Axtkämpfer –, solange sich nur die ungeheure kämpferische Begeisterung dieser Leute in der bevorstehenden Auseinandersetzung nutzen ließ.


    »Und wenn wir den Männern der Schwarzen Berge eine Nachricht zukommen lassen können, sollten sie ebenfalls mitmachen.«


    Die Racter, die, über die Grenze kommend, in den Schwarzen Bergen einfielen, stellten eine große Gefahr dar, doch eine noch größere Gefahr drohte uns in Gestalt der infernalischen, Pypor anbetenden Cramphs von Klansleuten und ihren Voves aus Segesthes. Die Schwarzen Berge mußten, wenn wir sie erreichen konnten, einen Großteil ihrer Kampfkraft der Konfrontation mit Zankov zur Verfügung stellen. So sahen die unangenehmen Entscheidungen aus, die ein Herrscher jeden Tag vor dem Frühstück fällen muß.


    Einen kurzen verräterischen Moment lang wandten sich meine Gedanken Drak zu und der Frage, wie es ihm in Faol bei den Menschenjägern ergehen mochte.


    Filbarrka nickte auf seine schwungvolle Art. »Das gewaltige zweihändige Kriegsschwert der Blauen Berge wird uns gute Dienste leisten, sobald ich die Hauptformation des Gegners aufgebrochen habe. Ich weiß, die Gesellen haben ihren Stolz an dieser Waffe wieder aufgebaut.« Wissend schaute er mich von der Seite an. »Soweit ich mich erinnere, war da ein Problem, bei dem es um dich und die Shorgortz ging, Majister, nicht wahr?«


    »Aye«, sagte ich, »und das Kriegsschwert erwies sich als stumpf.«


    »Gegen die Racter und Jhansi, und nun gegen diese Vovereiter wird das große Kriegsschwert sich wirksam zeigen.«


    »Bei Zim-Zair!« rief ich. »Ja!«


    Filbarrka begann sich über Methoden und Mittel auszulassen, die er einsetzen wollte. »Ich habe ein Vorurteil gegen jeden Komfort in Form eines vierbeinigen Tieres und vertrete die Überzeugung, daß trotz gegenteiliger Lektionen Zorcakavallerie erfolgreich gegen schwerere Reittiere bestehen kann.« Er rieb sich die Finger, erfreut über die raffinierten Taktiken und Pläne, die ihm durch den Kopf gingen. »Die Bewaffnung wird zunächst aus einer schmalen Lanze bestehen, zwölf Fuß lang, bis wir sehen, wie die Männer sich verhalten und die Waffen sich bewähren. In einem Behältnis am Sattel wird jeder Kämpfer etliche mit Blei beschwerte und gefiederte Wurfpfeile mit breiten Widerhaken-Spitzen bereithalten.«


    »Und als Schlagwaffe, Nazab?«


    »Von einer beweglichen Zorca, die sich vor einem Dummkopf wendet, der auf einer galoppierenden Vove daherkommt? Ach, eine Kampfkeule mit Hakenkranz. Damit braucht man den Gegner nur irgendwo zu treffen, und einer der Haken setzt sich garantiert fest und nimmt ihm die Arbeit ab.«


    »Gut. Solche Waffen können wir dir in Vondium bauen, zusammen mit Rüstungen, die du vielleicht brauchst.«


    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!«


    »Und du wirst ausreichend Streitkräfte hier zurücklassen, um die verflixten Söldner im Schach zu halten.«


    »Ja. Allerdings wird es schwer sein zu entscheiden, wer gehen darf und wer bleiben muß.«


    »Deshalb bist du Nazab.«


    »Und du, Majister, ein Herrscher.«


    Und nur weil wir uns so gut verstanden, vermochte ich die Sprache auch auf die Frage der Schilde zu bringen. Einige von Filbarrkas Leuten reagierten mit verächtlichem Schnauben; doch ich bemerkte andere, die sich aufmerksam vorbeugten und meinen Worten lauschten.


    »Schilde?« fragte Filbarrka, verschränkte die Finger und hüpfte auf seinem Sitz auf und nieder. »Nun ja ... ja, ja ... Ich habe Schilde im Einsatz gesehen, und wenn wir sie einplanen sollten, dann am Liebsten in Form eines langen dreieckigen Konvexschutzes.«


    Nun, daraus ergab sich eine längere Diskussion. Schließlich kamen wir überein, daß den Vorschlägen, die Filbarrka machen wollte, nach besten Kräften entsprochen werden sollte. Die Waffenkammern in Vondium wußten, wie Schilde herzustellen waren, und ich übernahm die Garantie für die Lieferungen der benötigten Artikel.


    Was die Rüstungen betraf, so wünschte sich Filbarrka eine leichte gepolsterte Jacke, die bis zu den Knien und Ellenbogen reichte, am Außenärmel ein Stahlstreifen, dazu einem stählernen Unterarmschutz rechts und Schulterplatten. Diese Platten, das typische Kennzeichen des Soldaten aus Vondium, paßten gut zu unseren Produktionsmöglichkeiten. Allerdings würden die Waffenhersteller in Vondium wahrscheinlich nur erstklassiges Eisen liefern; dennoch sprachen wir von Stahl. Der eigentliche Stahl ist im allgemeinen den Waffen vorbehalten.


    Als Helme wurde ein kleiner runder eichelförmiger Metallhelm mit einem Metallgeflecht als Gesichtsschutz vorgeschlagen, das bis zur Nase gehen sollte. Solche Kettengeflechte waren in Vallia, wie Sie wissen, nicht leicht aufzutreiben. Die Kettenhemden vom Auge der Welt waren wirksam, doch primitiv-schwer im Vergleich zu den hervorragenden Metallgeweben aus den Ländern der Dämmerung in Havilfar. Die Waffenhersteller Vondiums konnten ein Kettengeflecht liefern, das seinen Zweck erfüllte. Ich hatte das vage Gefühl, daß so mancher Soldat aus Filbarrkas Zorcastreitmacht ohne Gesichtsschutz in den Kampf reiten würde.


    »In den hinteren Reihen«, fuhr Filbarrka mit einer gewissen Vorfreude fort, »ersetzen wir die Lanzen und Bolzen durch Bögen. Die Schilde müssen dort ebenfalls anders aussehen. Kleinere runde Parierschilde, am Unterarm befestigt. Sie müßten gute Dienste leisten.«


    So wurde alles geregelt – soweit es diese Konferenz betraf. Nun kam die schwere Arbeit, solche Theorien in die Praxis umzusetzen. Einen großen Vorteil hatte Filbarrka auf seiner Seite. Er konnte die Dienste hervorragender Zorcareiter in Anspruch nehmen. Die waren vom Start weg ein großes Plus.


    Obwohl man uns bedrängte, länger zu bleiben und uns weitere Vergnügungen anzusehen – am nächsten Tag war ein Überfall auf eine Karawane geplant, deren Route man erfahren hatte –, winkte ich bedauernd ab. Mich rief Vondium. Ich konnte die Aufgabe, eine große Stadt zu frischer Anstrengung anzutreiben, nicht vergessen. Zufrieden, daß die Söldner und Aragorn in diesem Teil Vallias für ihre Plündereien teuer bezahlten, sagte ich den Zorcareitern von den Ebenen vor den Blauen Bergen Remberee und flog auf kürzestem Wege in die Hauptstadt zurück.


    Dort wurde mir von Enevon Ob-Auge mit gezwungener Ruhe eröffnet, daß sich Barty Vessler, Strom von Calimbrev, trotz seiner Verwundung in einem gestohlenen Flugboot in aller Eile und in schlimmem Zustand abgesetzt hatte. Mein Erster Schreiber gab sich Mühe, sachlich zu bleiben, doch erzürnte ihn dieser Vorfall ebenso, wie er ihn amüsierte und zur Bewunderung zwang.


    »Von gestohlen kann man wohl kaum reden, Enevon«, sagte Seg und reckte die Arme, wie er es immer wieder tat, um zu erkunden, was sein verheilender Rücken alles aushalten konnte. »Das Ding hat ihm doch von Anfang an gehört.«


    »Jedenfalls ist der Voller fort, und Lord Farris hat ein Schiff weniger für seine Erkundungsflüge.«


    Eine Nachricht hatte Barty nicht hinterlassen. Ich konnte daher nur vermuten, daß er es nicht länger ausgehalten hatte und losgeflogen war, um das längst überfällige Gespräch mit Dayra zu führen, das wegen des Sturms und der sich daraus ergebenden Flucht des Mädchens nicht zustande gekommen war. Ich wußte nicht, wie lange er sie nicht mehr gesehen hatte, hätte aber einen Königsschatz gegen einen Kupfer-Ob gewettet, daß sie nicht mehr viel Ähnlichkeit hatte mit dem Mädchen, das er in seiner Erinnerung bewahrte.


    Unternehmen konnte ich nichts. Ich mußte meine volle Kraft der Aufgabe widmen, die Armee zu stärken. Seg sagte: »Ich habe mich in den Tavernen und Dopa-Spelunken umgesehen und dabei dreihundert Männer aufgetrieben, die sich brüsten, Bogenschützen aus Loh gewesen zu sein. Bei manchen bezweifle ich, daß sie Loh auch nur auf hundert Dwaburs nahe gekommen sind; doch stehen sie bereits in der Ausbildung. Sie schwitzen tüchtig unter dem Kommando Treg Tregutorios, eines ziemlich wilden Mannes, der sich mit dem Bogen aber auskennt, bei Vox! Du kannst dich darauf verlassen, daß diese Rekruten im entscheidenden Moment ihren Mann stehen.«


    »Gut«, sagte ich. Segs Worte erfreuten mich in einem Maße, das mein guter Freund nicht begriffen hätte. »Doch wenn der entscheidende Moment heranrückt, brauche ich dich als Kommandeur der Vorhut, wie immer. Ich verlasse mich auf dich, hörst du?«


    »Genau dort wird Treg seine Männer einsetzen wollen, wenn ich mich nicht sehr in ihm täusche.«


    Trotz seiner sonstigen Schwächen gelang es Farris, das Land sorgfältig zu beobachten, und so wußten wir, als der entscheidende Tag heranrückte – allerdings früher, als wir erwartet hatten. Ohne Anmeldung stürmte Farris in meinen Raum und schaute mich mit gehetztem Blick an, ein Zustand, den ich an ihm nicht kannte.


    »Majister! Dieser Cramph Kov Colun! Wir haben ihn gefunden ... aye, mitsamt einer Armee! Eine große Söldnerarmee aus Pandahem und Hamal, die von Süden her auf Vondium marschiert. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Wir setzten in Bewegung, was wir hatten.


    Wir marschierten nach Süden.


    Die Horden der Klansleute auf dem Rücken ihrer schrecklichen, furchteinflößenden Voves drängte von Norden herbei. Wenn wir die Nuß im Nußknacker sein sollten, dann wollten wir zumindest eine der zupressenden Backen splitternd brechen lassen, ehe wir mit den überlebenden Resten kehrtmachten, um uns der anderen Seite der Zange zu widmen.


    In jenen düsteren Zeiten für Vondium und Vallia gab es nur wenige – und diese Zahl reduzierte sich mit jedem Tag mehr –, die noch an einen Sieg unserer Seite glauben konnten. Dennoch wollten wir kämpfen. Wir würden weiterkämpfen, auch wenn wir dem Untergang geweiht waren, kämpfen ohne Kapitulation. Denn so war es nun einmal in jener Zeit. Eine Kapitulation hätte uns nur die totale Vernichtung gebracht, dies wußten wir aus bitterer Erfahrung. So gedachten wir zu kämpfen, und wenn wir schon untergehen sollten, nun, dann wollten wir uns vor dem Schicksal wenigstens so gut schlagen wie nur irgend möglich.


    So dachten und handelten die neuen Vallianer.
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    Im Hinblick auf Delphond hatte ich mich geirrt.

  


  
    Delphond, der Garten Vallias, ein angenehmer, süßer, behäbiger Ort, wo das Obst schwer an den Bäumen hing und dicke Kühe auf saftigen Weiden grasten, wo Männer und Frauen gern lachten und gut aßen und vorzüglichen delphondischen Wein genossen, wo das Leben in einem glatten, weichen Rhythmus verlief und Entspannung und Ruhe verhieß, dieses Delphond mußte ebenfalls erleben, was Schwert und Feuer anrichten konnten. Und die braven Leute erhoben sich in ihrem Zorn. Im Namen Delias von Delphond zettelten sie einen Aufstand an und warfen die Eindringlinge aus dem Land.


    Ich hatte die Delphondi immer für viel zu träge und gutmütig und willfährig gehalten, als daß sie Widerstand leisten würden, auch wenn mir eine gewisse neue Bewußtheit und Wachsamkeit aufgefallen war, als ich in dieser Region das Rätsel der Schwarzen Federn des Großen Chyyan aufzuklären versuchte.*


    Delphond liegt nicht weit von Vondium entfernt – und hier lag der Hauptgrund, warum die Invasionsarmee unter dem Kommando Kov Colun Mogpers von Mursham ausgerechnet dort gelandet war, an der Südküste. Er hätte mit seiner Flotte bis zur breiten Mündung des Großen Flusses vorstoßen können; aber dort hätten seine Chancen wesentlich schlechter gestanden, wären wir ihm doch mit sämtlichen kleinen Booten entgegengetreten, die wir aufbringen konnten. Er war selbstbewußt, das mußte ich dem Cramph lassen. Quer durch Delphond marschierte er, auf gerader Linie, quer durch Obstgärten und über Getreidefelder und Weiden, und brach eine breite Bahn der Vernichtung.


    Und er hinterließ so manchen Angehörigen seiner Regimenter, der von den erzürnten Delphondi in Stücke gehauen worden war.


    Wir marschierten nach Südwesten, um einer Krümmung des Großen Flusses zu folgen, und durchquerten die herrschaftliche Provinz Vond. Damit standen wir ein gutes Stück südlich jenes anderen schnellen, improvisierten Vorstoßes gegen die Ablenkungsarmee des Dicken Lango. Daß jene List wenig gewirkt hatte, hielt Kov Colun nicht davon ab, den Plan zu Ende zu führen. Wenn wir ihn nicht aufhielten, würde er bald in Vondium stehen – und Yantong hätte eine weitere Runde gewonnen.


    Obwohl ich schon vor langer Zeit zu dem Schluß gekommen war, daß Backsteine und Mörtel kein Menschenleben aufwogen, waren andere Faktoren ausschlaggebend für unsere Entscheidung, Vondium zu verteidigen. Die dortigen Produktionsstätten für Waffen waren einer der auf der Hand liegenden Gründe. Doch wäre dies nicht so gewesen, hätte ich Kov Colun und Zankov nur zu gern ungehindert aufeinander losgehen lassen.


    »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom!« rief Seg, zügelte sein Tier und legte eine Hand über die Augen. Wir schauten in das Hellblau eines kregischen Himmels empor. »Das kommt mir ein bißchen seltsam vor.«


    Schwarze Punkte wirbelten in der blauen Weite, den Abstand zur Vorhut unserer kleinen Armee achtend. Sie schienen zwischen Wattewolken herumzujagen, doch wußten wir, daß dort kein Spiel im Gange war. Vielmehr handelte es sich um die Luftkavallerie der Armee, der wir Einhalt gebieten wollten.


    »Mirvols«, stellte ich fest. »Colun hat also Luftstreitkräfte mitgebracht.«


    »Die würden wir nicht zum erstenmal niederkämpfen, Dray. Erinnerst du dich an die Feindlichen Gebiete – und die ränkeschmiedende Königin Lila von Hiclantung?«


    »Aye, und ob, Seg. Aber wir besitzen keine nennenswerte Luftkavallerie.«


    »Deine Djangs aus Valka ...«


    »Wenn sie rechtzeitig zur Stelle sind.«


    »Dafür wird Erthyr der Bogen schon sorgen.«


    Vor uns erstreckte sich die weite Parklandschaft Delphonds. Wir waren mit leichtem Gepäck schnell marschiert, denn unsere Spione hatten gemeldet, daß Colun noch zögerte und auf eine Nachhut wartete. Wenn alles nach Plan lief, würden wir den Eindringlingen nach besten Kräften das Leben schwer machen, sobald wir uns voll formiert hatten. Aber dieses ›Voll‹ machte mir Kummer – unsere Zahl war eben jämmerlich gering. Und die neuen Regimenter waren noch nicht soweit.


    Karidges Zorca-Regiment – die Erste – trabte an uns vorbei. Da Nath Karidge von Farris auf eine kleine Strafexpedition gegen eine Aragorn-Festung außerhalb unserer Grenzen geschickt worden war, hatte er den Kampf an Sicces Tor verpaßt. Damals hatte er getobt, jetzt meinte er, Opaz habe ihn und das beste Zorca-Regiment der Armee für wichtigere Dinge aufsparen wollen – für den Sieg. Ich hatte ihm beigepflichtet. Seine Männer brannten darauf, sich den Invasoren zu stellen, und in ihren Reihen war von der Niedergeschlagenheit, die sich sonst in unseren Reihen breitmachte, wenig zu spüren. Karidges Frau hatte vor kurzem Zwillinge zur Welt gebracht, und Seg äußerte, daß der Mann wohl Glück habe, und sprach wieder einmal von Thelda.


    Immer wieder hatte ich mit mir selbst gerungen und war mir über den besten Weg nicht klargeworden. Eigentlich hätte ich Seg sagen müssen, daß Thelda noch lebte. Daraus mußten sich aber unangenehme Fragen ergeben. Natürlich konnte ich sagen, nach vorliegenden Meldungen habe man sie lebendig und bei bester Gesundheit gesehen. Klar, was das bedeutete. Seg würde sich sofort hitzig auf die Suche machen. Dabei war seine Rücken wunde noch längst nicht wieder in Ordnung. Sie war zwar geschlossen, und die Ärzte in Vondium hatten ihr Erstaunen über die schnelle Heilung zum Ausdruck gebracht. Doch wenn ich ihm jetzt irgendeine unsinnige Geschichte auftischte, hätte er keinen Grund mehr, nicht loszupreschen. Die Bedrängnis Vondiums wäre für ihn kein Hindernis – ich wäre ebenso losgezogen, wenn ich Delia hätte suchen müssen. Also ...


    Bis jetzt hatte ich mir noch einreden können, wenn ich ihm nicht von Thelda erzählte, verhinderte ich, daß er sich selbst umbrachte, indem er mit der schlimmen Wunde nach ihr suchte. Nachdem er nun wieder auf den Beinen war – konnte ich ihm die Nachricht da noch guten Gewissens vorenthalten? Die Hälfte der Neuigkeit? Verflixt nicht noch einmal! Ich durfte ihm nichts von Lol Polisto erzählen. Doch noch schlimmer würde es sein, wenn er die Wahrheit auf irgendwelchen Umwegen erfuhr.


    Bei den widerlich stinkenden Eingeweiden Makki-Grodnos! Aber da stieg plötzlich der helle Klang einer Trompete hoch in die Luft und ließ aus einem nahegelegenen Wald Vögel aufflattern, als hätten die Töne Flügel bekommen. Ein Zorcareiter galoppierte über die Anhöhe und hielt auf uns zu.


    Er war von unserer Vorhut ausgeschickt worden: offenbar hatte eine unserer Patrouillen etwas zu berichten. Wir hatten zwar keine geflügelten Kundschafter, doch schickten wir unsere Kundschafter weit voraus. Der Mann brachte die Meldung, die ich erwünscht, aber kaum erhofft hatte: Der fünfhändige Eos-Bakchi lächelte auf uns hernieder, und seine Würfel waren gut gefallen.


    »Ha!« rief Seg, als der Reiter zu Ende gesprochen hatte. »Nun haben wir den Cramph am Schlafittchen!«


    »Wir haben die Gelegenheit, ihn zu packen«, sagte ich mäßigend. »Nun müssen wir die Möglichkeit nur noch in die Tat umsetzen!«


    »Umsetzen! Aye, wir werden Colun und seinen Bösewichtern den Kopf auf dem Hals umsetzen!«


    Colun, der das Aufrücken seiner Nachhut erwartete, war gut vierzig Meilen davon entfernt. Wenn wir in die Lücke vorstoßen und uns einer Streitmacht widmen konnten, ehe beide Gruppen zusammenfanden, hatten wir eine Chance. Das Kräfteverhältnis war schlecht ausgewogen. Wie würde es auskommen?


    »Greif Kov Colun an!« riet mir Nath Nazabhan nachdrücklich. Er hatte seine geliebte Phalanx verlassen, um uns bei der Vorhut zu unterstützen. Unsere Vorhut bestand ausschließlich aus Kavalleristen oder berittenen Infanteriekämpfern.


    »Seine Hauptstreitmacht ist uns fünf zu eins überlegen, Nath.«


    »Das mag sein«, antwortete Seg und zeigte wieder einmal hinter der zur Schau gestellten Kühnheit sein praktisches Denken in solchen strategischen Dingen. »Vielleicht wäre es besser, ihm zunächst die Nachhut abzuschlagen; die ist uns nur zwei zu eins überlegen. Ich meine, er wartet auf Vorräte und Ausrüstung. Danach wäre er isoliert, und sollte deine Phalanx rechtzeitig zur Stelle sein, Nath ...«


    »Sollte? Sollte!«


    »Na, sobald – sobald sie dann zur Stelle ist, trampeln wir ihn wie eine verfaulte Gregarianfrucht in den Boden.«


    »Ich würde am liebsten sofort losschlagen«, sagte ich. »Colun hat mindestens fünfzigtausend Kämpfer bei sich – und zwanzigtausend in der Nachhut. Wir bringen beinahe viertausend Kavalleristen und sechstausend berittene Infanteristen auf. Und in der Nachhut – da stimme ich Seg zu – finden wir sicher Artillerie, Proviant, Rammgeräte.« Ich schaute in die Runde der loyalen, klugen, erfahrenen Männer, die mich umstanden. »Es geht also gegen die Nachhut!«


    Nath schnaubte durch die Nase und nickte. »Also gut, bei Vox! Ich mache mit, Majister. Aber wenn meine Dritte anrückt – also, dann schnappen wir uns Colun ...«


    »Das tun wir, Nath. Wir greifen an, so energisch wir können.«


    Nachdem die Befehle ausgegeben waren, kam wieder Bewegung in die Vorhut – zehntausend Jutmänner auf dem Rücken einer klirrenden, hufedröhnenden Masse aus Zorcas und Totrixes und Nikvoves. Den Regimentern, die das Debakel bei Sicces Tor überlebt hatten, hatten wir noch jeweils eine Einheit der drei wichtigsten Satteltiere angefügt. Segs Bogenschützen aus Loh ritten Zorcas und waren als berittene Infanterie eingesetzt. Sie trugen dunkelrote Uniformen mit leichten bronzebesetzten Lederpanzern, und ich setzte große Hoffnung auf sie, auch wenn es nur dreihundert Mann waren. So ritten wir durch das zweifarbig herabstrahlende Licht von Antares. Und Jiktar Nath Karidge sagte schweratmend und mit gesträubtem Bart: »Bei den Sporen Lasais des Vakka, Majister! Wir werden diesem Rast ins Hinterteil kneifen, werden ihm die Ohren herausreißen!«


    Und er fügte einige wenig schmeichelhafte Worte über unsere berittene Infanterie hinzu, das typische Gerede eines Jutmannes, und schwang dabei seinen Umhang. Einige Berittene aus der Gruppe unserer Boten und Adjutanten waren damit nicht einverstanden, woraus sich ein hübscher kleiner Disput entwickelte, den wir im Vorrücken beilegten. Wir hatten zwölf Regimenter Infanterie mit Reittieren versehen – ein erstaunliches Gemisch von Satteltieren: unter anderem Preysanys, Hirvels, Totrixes, Mariques und Urvivels. Wir verfügten erstaunlicherweise sogar über ein Regiment von Speerträgern, die auf Sleeths ritten! Sleeths, stellen Sie sich das vor!


    Dieses Regiment war von Tarek Roper Ferdin aufgestellt worden, einem leidenschaftlichen Sleeth-Rennreiter, der zum Kummer von uns anderen noch immer nicht einsehen wollte, daß die Zorca seinem Lieblingstier überlegen war. Da das Regiment privat unterhalten wurde, trugen die Männer flaschengrüne Uniformen, reichlich mit Bronze beschlagen. Doch mochten die Uniformen noch so grün sein – die Männer waren es nicht und würden am Tag des Kampfes ihren Beitrag leisten. Davon war ich überzeugt, seit ich diese Truppe inspiziert hatte. Sie waren die besten Beispiele für die Kämpfer, die Vondium hervorbrachte, und wenn sie versagten, konnte genausogut alles verloren sein.


    Eine Serie von Schnellmärschen brachte uns über die Distanz. Wir wählten den richtigen Zeitpunkt und Ort und vermochten Coluns Nachhut anzugreifen, als sie sich eben daran machte, ein Nachtlager aufzuschlagen. Eines mußte man diesen Kämpfern lassen: Mit der jämmerlichen Armee des Dicken Langos hatten sie nichts gemein. Sie waren kampfstark und erfahren. Doch wir erwischten sie mit halb errichteten Zelten und während viele Männer beim Holzsammeln und Wasserholen und Abladen der Tiere waren. Widerstand wurde kaum geleistet. Einige Grüppchen wehrten sich erbittert; doch die Kavallerie drückte sie nieder, und die Infanterie folgte brüllend und schreiend und sprang ab und beendete die Arbeit.


    Es war alles ausgestanden, als die letzten Strahlen von Zim und Genodras ihr rotes und grünes Feuer über das Land schickten und die ganze Szene in ein unheimliches Meer aus Flammen und grünen Dunst hüllten.


    Wir hatten viele Gefangene gemacht, und die Delphondi der Gegend versprachen, sie nicht zu töten, sondern in Gehegen zu halten, bis man sie auslösen oder austauschen konnte. Wir rechneten aus, was uns der Sieg gekostet hatte, und konnten nach der düsteren Vorahnung befriedigt aufatmen: Unsere Verluste waren gering. Als Armee waren wir noch voll kampffähig; außerdem waren wir nun eine Armee, die den Erfolg auf ihre Fahnen geschrieben hatte.


    »Und jetzt«, sagte Nath, »greifen wir die Haupttruppe an.«


    »Die können wir nicht frontal angehen«, sagte ich, »sondern müssen hier und dort zuschlagen und wieder verschwinden. Mal ein Hinterhalt – und wieder fort. Wir werden die Kerle mit unseren schnellen Tieren schwindlig reiten, bis sie nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. Erst wenn wir sie hübsch weichgeklopft haben, bis sie nicht mehr an ihrer Niederlage zweifeln – dann kommt der große Angriff.«


    Mir wurden Informationen zugetragen, wonach Kov Colun die Vernichtung eines Teils seiner Armee sehr schwer genommen hatte. Er setzte den Vormarsch fort, doch bewegte er sich nur langsam, anstatt – wie wir es für klüger gehalten hätten – alle Kräfte zusammenzunehmen und einen Eilvorstoß auf die Hauptstadt zu unternehmen. Seine Lufteinheiten – vorwiegend Mirvols und einige Fluttrells – würden uns am Tag der großen Schlacht Probleme bereiten. In der Zeit, da wir seine Armee für den großen Tag mürbe machten, waren sie nur eine Störung. Sie kundschafteten uns mit unverschämter Dreistigkeit aus, und zuweilen mußten wir uns listig die Hacken ablaufen, um den Gegner zu täuschen.


    Segs Abteilung der Bogenschützen übernahm von sich aus die Aufgabe, die Mirvols zu vertreiben, und hatte darin meistens großen Erfolg. Doch gab es viele kleine Scharmützel zwischen Bogenschützen und Flugkämpfern.


    Schließlich stellte uns Farris zwei kleine viersitzige Flugboote zur Verfügung, die sehr wirksam eingesetzt werden konnten. Coluns Luftstreitkräfte waren praktisch ausschließlich auf Sattelvögel angewiesen; Flieger hatte er nur wenige, die er in seiner Nähe hielt. Mit dem Zynismus eines Herrschers konnte ich mir ausmalen, wozu diese speziellen Voller bestimmt waren.


    Mit jedem Tag, den Colun näher an Vondium herankam, attackierten wir seine Armee häufiger. Und jeden Tag kamen Boten mit den neuesten Nachrichten. Dabei ging es häufig um die Vorbereitungen, die wir eingeleitet hatten. Am unangenehmsten war die Meldung, daß die von Zankov angeführten Klansleute sich mit gleichmäßiger Geschwindigkeit der Stadt näherten. Was die Wehrhaftigkeit anging, so stand Vondium etwa in der Klasse eines Ferienlagers. Mauern und Festungen hatten während der Unruhen so schlimm gelitten, daß selbst Yantong, als er dort herrschte, einsah, daß der Wiederaufbau viele Jahresperioden dauern würde. Bedenken Sie, bei Zair, Vondium sollte auf jeden Fall verteidigt werden. Niemand hegte daran den geringsten Zweifel.


    Der Unterschied in der Verteidigungskraft der Stadt zwischen der Zeit, da wir vallianischen Freiheitskämpfer sie zurückerobert hatten, und jetzt, da wir sie selbst verteidigen mußten, leitete sich aus der Beschaffenheit der angreifenden Streitkräfte her. Bei den Aggressoren handelte es sich um Klansleute von den Großen Ebenen Segesthes'. Schon der Gedanke daran konnte einem zivilisierten Menschen einen Schauder über den Rücken schicken.


    Die Männer überstanden diese Periode mit ihrer Entschlossenheit, bis zum Schluß zu kämpfen und notfalls zu sterben. Sie schickten ihre Gedanken einfach nicht zu weit in die Zukunft. Wenn der Tag kam, sich den Klansleuten im Kampf zu stellen, nun, dann würde man Opaz anrufen und marschieren und kämpfen. Und wenn alles vorbei war und sie tot am Boden lagen, was machte es dann noch aus?


    Seg zeigte sich erstaunlich gutgelaunt, eine treibende Kraft des Widerstandes und Trotzes. Ich konnte nur ahnen, welche Qualen er mit diesem Auftreten überdeckte, welche Schmerzen er litt – und noch immer war es für mich unmöglich, diesen Kummer auch nur durch ein Wort zu mildern oder zu verstärken.


    Die Last, die auf uns lag, verstärkte sich mit jedem Tag. Immer wieder griffen wir Kov Coluns Armee an und hieben hier ein Stückchen fort, dort ein Eckchen heraus, ehe wir schleunigst das Weite suchten. Die Klansleute kamen der Stadt gefährlich nahe. Die Rekruten übten in Vondium und in der unmittelbaren Umgebung mit verzweifelter Hast. Die Waffenschmieden arbeiteten Tag und Nacht und lieferten neue Waffen und Rüstungen, die wir dringend brauchten. Mit jedem Tag wurde die Spindel jener Presse, die uns zusammendrückte, um eine volle Drehung weiter angezogen. Doch wir hielten durch.


    Coluns Tempo verlangsamte sich. Die Armee kam zum Stillstand, versammelte sich in der Biegung eines winzigen Flusses, eines halben Bachlaufes; ohne unsere Attacken wäre man zielstrebig weitermarschiert. In der Invasionsarmee war letzthin Schmalhans Küchenmeister gewesen. Wir behinderten, beengten sie auf allen Seiten, obwohl sie uns zahlenmäßig noch immer erheblich überlegen war.


    Ich stand im Schatten einer Missalgruppe, als Nath strahlend auf mich zukam. Seg hob den Blick und sagte: »Ach, deine Dritte ist wohl zur Stelle, Nath?«


    »Aye, Kov Seg. Sie ist da. Und welch prächtigen Anblick sie bietet, wuchtig und schlagkräftig, bei Vox! Laßt mich diesem Rast von Colun und seinen Cramphs an die Kehlen gehen!«


    Die Dritte Phalanx mit den Begleittruppen aus Churgurs und Speerträgern und Bogenschützen hatte marschieren müssen. Inzwischen konnte man die Dritte als Veteraneneinheit bezeichnen, hatte sie doch bei Yervismot gesiegt, wo wir, Opaz sei Dank, Seg Segutorio wiedergefunden hatten. Der größte Teil der Infanterie, Churgurs und Speerträger, war jedoch unerfahren. Was die Bogenschützen anging, so verzog Seg das Gesicht und empfahl sich, um eine gründliche und strenge Inspektion durchzuführen.


    Nachdem nun die Chance bestand, Coluns Invasionsarmee zum Kampf herauszufordern, und die Gelegenheit bald ergriffen werden mußte, plagten mich plötzlich wieder all die altbekannten üblen Zweifel. Die Vorstellung, daß sich prächtig gekleidete Regimenter in den Schrecken des Kampfes stürzten, war schon schlimm genug. Doch durfte man nicht vergessen, daß jene strahlenden Blöcke aus sich bewegender Farbe unter den Bannern und dem Funkeln der Waffen Männer sind. Lebendige Männer. Sie in den Kampf zu schicken, hatte unausweichlich zur Folge, daß viele starben.


    Und während Colun in den nächsten Tagen seine Männer vom Bach fortzuführen versuchte, setzten wir unsere kleinen Angriffe noch intensiver fort. Als er schließlich seinen Zug machte, reduzierte sich das Problem auf das Manöver und den Gegenschlag. Die Armee schien den Gedanken aufgegeben zu haben, gegen Vondium zu marschieren. Sie begann wieder nach Süden zu rücken. Man war bestrebt, eine enge Formation zu halten und jeden Abend ein sicheres Lager zu finden. Patrouillen erstatteten regelmäßig Meldung. Ich nahm einen Voller und flog nach vorn, erkundete gründlich das Terrain und erwählte schließlich eine passend aussehende Erhebung, die den vermutlichen Weg des Feindes durchteilte. Der Boden neigte sich eben genug, um die Phalanx zu einer nach oben gestaffelten unüberwindlichen Stahlmauer zu machen. Der ebene Boden bot der Kavallerie gute Chancen, wirksame Angriffe vorzutragen. Schweren Herzens gab ich meine Befehle, und die Armee Vondiums marschierte los, um die Anhöhe und das umliegende Gebiet zu besetzen.


    Zahlreiche Deserteure verließen Coluns Reihen. Es waren Söldner, die uns viel von den drüben herrschenden Zuständen berichteten; sie zeigten sich erstaunt, daß wir sie nicht anwerben wollten. Wir trieben sie zusammen ließen sie von Bewohnern der Gegend zur Küste und zu ihren Schiffen bringen. Die Invasoren hatten den größten Teil der Besatzungsstreitkräfte bei ihrem Marsch in sich aufgenommen; nachdem es uns nun gelungen war, den Feind zum Stillstand zu bringen, war das Land praktisch gesäubert. Sobald wir uns der Eindringlinge entledigt hatten, konnten wir diesen Südteil Vallias ungehindert wieder in Besitz nehmen.


    Ein Rapa-Veteran, dessen Schnabelgesicht Entrüstung verriet, wurde in mein Zelt geführt. Meine Männer verfolgten die Szene. Der Rapa trug abgenutzte Kampfkleidung, und seine Waffen blitzten.


    »Du bist der Herrscher?«


    »Aye.«


    »Man hat mir mitgeteilt, Majister, du willst meine Männer nicht in deinen Dienst nehmen. Wir haben unsere Bindung an Kov Colun aufgegeben, um uns dir anzuschließen. Wir sind Ehrenleute, Paktuns, deren Broterwerb es ist, das Schwert zu führen. Sag mir, Majister, warum willst du uns nicht einstellen, um für dich zu kämpfen?«


    Ich sagte es ihm. Entweder verstand er mich nicht oder wollte nicht verstehen. Er sah nicht ein, daß meine Politik darauf abzielte, Vallia künftig ohne Söldner auskommen zu lassen.


    Als er sich bedrückt zum Gehen wendete, sagte er noch: »Nun ja, Majister, wenigstens wird Colun am Niedergang seiner Armee nicht mehr persönlich teilnehmen.«


    Mein Kopf ruckte hoch. Ich schaute den Rapa an, und sein Geiergesicht zuckte, und er sprach hastig weiter: »Kov Colun verließ die Armee in einem Voller, während sie noch an dem schlammigen Bach lagerte.«


    Erfreut und doch zugleich bedrückt ließ ich mich zurücksinken. Die Armee war dem Untergang geweiht. Colun hatte dies trotz der scheinbaren Übermacht eingesehen. Wohin war der Rast verschwunden, wo stiftete er neues Unheil?


    Der Rapa wußte es nicht. Meine eindringlichen Fragen erbrachten keine weiteren Informationen. Colun war fortgeflogen und hatte seine Leute der Vernichtung anheimgegeben. Nun stellte sich uns eine Frage: Würde Kapt Hangreal, der neue Armeekommandant, überhaupt kämpfen? Oder ließ er sich auf Verhandlungen ein? Sie können sich die qualvolle Ungewißheit vorstellen, die uns bis zum Eintreffen der Antwort auf unsere Nachricht erfüllte. Die Reaktion fiel kurz und brutal aus. Kapt Hangreal war voller Zuversicht, daß seine Armee uns zerschlagen und zur Küste durchbrechen konnte. Zu meinem Kummer blieb nun kein anderer Weg als der Kampf.


    Er sollte als Schlacht von Irginian in die Annalen eingehen.


    Kapt Hangreal beurteilte – wie schon zuvor die Aragorn – die Kampfstärke der Phalanx völlig falsch. Eng formiert, kompakt marschierend, eine solide scharlachrote und bronzebraune Masse, stahlfunkelnd, so widerstand die Phalanx den Attacken der Kavallerie. Als Hangreal seine Infanterie einsetzte, griffen unsere Churgurs von den Flanken her an. Und währenddessen riß der Strom der beiderseits aufsteigenden tödlichen Pfeile nicht ab. Die Luftkavallerie des Gegners spielte nur eine unbedeutende Rolle, aber nur, bis Segs Bogenschützen herbeiritten, aus den Sättel stiegen und alle Vögel, die uns anzugreifen versuchten, vom Himmel schossen. Nun ja, es war ein gewaltiger Kampf. Und keine besonders üble Schlacht. Lange bevor sie sich in Einzelkämpfe auflöste, rückte die Phalanx an. Umgeben von Horden von Churgurs und Bogenschützen, begann der Sturmangriff.


    Und schon war die Schlacht von Irginian vorbei.


    Die Anwohner, von denen viele ihre stärksten Söhne in die neu entstehenden vallianischen Armeen entsandten, säuberten das Feld. Wir durften keine Zeit verlieren. Nach einem einzigen Erholungstag setzte die Armee Vondiums ihren Marsch fort; das Ziel war die Hauptstadt. Beobachter wurden zurückgelassen, die sicherstellen sollten, daß sich keine Kämpfe entwickelten, während die Gefangenen zur Küste begleitet wurden. Ich überließ Seg und Nath das Kommando und flog mit einem Voller in die Hauptstadt. Nun war Zankov an der Reihe. Nun war vielleicht endlich der Anfang vom Ende gekommen.
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    Bisher war Drak aus Faol noch nicht zurückgekehrt, und die Schwestern der Rose hatten Jaidur noch nicht von der unbekannten Teufelei entbunden, die er in ihrem Namen durchführte. Ebensowenig hatte sich Zeg bisher gemeldet, obwohl wir ihn gebeten hatten, sein Königreich Zandikar einmal zu verlassen. Was die weibliche Seite der Familie anging, so wuchsen die Kleinkinder Velia und Didi – Tochter des Königskämpfers Gafard und unserer Tochter Velia – heran, waren aber noch nicht alt genug, um uns Kummer zu machen, wie ihn die älteren zu bereiten verstanden. Lela war auf irgendwelchen Abenteuerreisen – vermutlich mit Jaidur. Und Dayra – nun ja! Von Barty hatte ich noch keine Nachricht erhalten, wie seine neuerliche Suche nach Dayra stand, und ich ahnte, daß Ros die Klaue ihn tüchtig an der Nase herumführte, bei Zair!

  


  
    Im übrigen haben Sie sicher schon erraten, daß auch Delia bisher nicht nach Hause zurückgekehrt war.


    Ich stapfte in der Stadt herum und konzentrierte mich auf den Wiederaufbau der Armee, wenn ich nicht gerade über die Unfreundlichkeit des Schicksals nachdachte.


    Nur wenige Burs blieben mir für die Zerstreuung, und in dieser Zeit erwies sich Jilian als kampfstarker und raffinierter Jikaidagegner. Sie hatte eine teuflische Art, ihre Steine von der Flanke her in Aktion zu setzen, nachdem man sich schon sicher fühlte, auf dieser Seite alles abgesichert zu haben. Außerdem war ihr Äußeres geeignet, auch den abgehärtetsten Miesling vom Brett und dem Aufmarsch der Spielfiguren abzulenken.


    »Bei Vox, Jak! Dee-Sheon ist mein Zeuge – irgend etwas bringt dein Denken durcheinander. Du hast den Chuktar meiner linken Flanke verschont – und jetzt ...« Und Jiktar tat meinen Figuren etwas Teuflisches an. »Ergibst du dich?«


    »Aye, aye.«


    Wir saßen auf einem schmalen, von Mondblüten gesäumten Balkon, und in Reichweite stand ein mit silbernen Weinflaschen beladener Tisch. Die Nacht war kühl und erfrischend, und die Frau der Schleier lächelte freundlich herab und warf einen vagen rosagoldenen Schein über Dächer und Befestigungen des Palasts unter Uns. Jilian gähnte, hielt die Hand über den Mund und reckte sich.


    »Du hast deine Mädchen heute tüchtig rangenommen.«


    »Wie jeden Tag. Aber ich wünschte, ich hätte diesen Cramph von Colun festsetzen können.«


    »Der wird schon wieder in Erscheinung treten«, sagte ich zuversichtlich. »Bösewichter dieser Art tauchen immer wieder auf. Das Problem ist nur ...«


    »Daß er sich zeigen wird, wenn es höchst ungelegen ist – ich weiß!«


    Jilian trug eine von Delias weiten Freizeitroben aus weißem Sensil, das im Mondlicht wie eine elfenbeinweiße Flamme schimmerte. Unter Tage wanderte sie energischen Schrittes zwischen den Mädchen umher und hatte zur Abschreckung ihre gefährliche Peitsche auf der Schulter zusammengerollt.


    In diesem Augenblick erschien Enevon auf dem Balkon und brachte augenreibend frische Probleme, die zu klären waren.


    Die Stelle, an der wir Zankov und seinen Klansleuten Widerstand leisten wollten, war genau festgelegt worden. Wenn Opaz auf uns herablächelte, würde sich der Feind diesen Weg aussuchen. Um Opaz zu einer Entscheidung zu ermutigen, hatte ich schnelle Einheiten losgeschickt, die auf den sonst noch möglichen Routen Brücken abschlagen und Zankov soweit belästigen sollten, daß er sich wie ein gereizter Stier der erkannten Gefahr zuwandte. Wenn er bereit war, den Anstößen zu folgen, die ich ihm gab, dann würde er – wenn Opaz erlaubte – einen Landstrich passieren, den wir den Kochwold nannten. Wenn er dies tat (was wir erflehten), würden wir ihn dort erwarten. Und diese Warterei erwies sich als eine längere, überraschende Ruhepause. Bitte bedenken Sie – immerhin war auch ich ein wilder haariger Klansmann und hätte mir vorstellen können, was dort oben in Jevuldrin los war. Klansleute sind Klansleute, gewöhnt an die luftige Weite der Großen Ebenen. Wenn sie durch Siedlungen und Dörfer reiten oder die Türme größerer Städte vor sich aufsteigen sehen, jucken ihnen die Finger wie jedem Räuber. Plündereien verzögerten den Vormarsch von Zankovs Söldnerarmee. Und die Beute, die die Männer dabei machten, war der ihnen versprochene Sold. Ich tobte und wütete und konnte es doch nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dem traurigen Beispiel König Harolds zu folgen und zuzulassen, daß der Feind das Land verwüstete. Eine Politik der verbrannten Erde hätte vielleicht genügt, aber das Land dort oben befand sich vorwiegend in der Gewalt des Rasts Ranjal Yasi, Stromich von Morcray, Zwillingsbruder des Stroms Rosil Yasi. Zankov mußte seinen alten Verbündeten entweder bekämpfen oder sich mit ihm einigen.


    Es sollte also im Kochwold passieren. Eindeutig plante Zankov, die bei einigen als Thirda-Berge bekannten Anhöhen zu umgehen und nach Osten zu marschieren; in den Westen des Gebirges schien ihn nichts zu ziehen. Dort hätte er zu viele Flüsse überwinden müssen. Im Osten gab es weniger breite Ströme. Der Kochwold erstreckte sich als weites Moor im Süden Jevuldrins und Norden Forlis. Als ich das letztemal vom Kov von Forli, Lykon Crimahan, gehört hatte, kämpfte er mit Hilfe von uns Valkanern verzweifelt gegen Guerillas und gewann unendlich langsam gewisse Teile seiner Provinz zurück, einst das Gesegnete Forli genannt. All dies war aber im Augenblick zwar nicht ohne Bedeutung, aber doch weitaus weniger wichtig als die Invasion von zehntausend wilden Klansleuten.


    O ja, zehntausend! Weitere viertausend waren an Land gebracht worden, worin ein weiterer Grund für die Landestelle erkennbar wurde. Die Schiffe aus Zenicce waren damit beschäftigt, im Fährbetrieb Männer und Voves herüberzubringen, und die Strecke zwischen Zamra im Süden und den Inseln unterhalb Vellins im Norden verlief in relativ geschützten Gewässern. Zweifellos war man bereits auf einer dritten Fahrt. Hier lag ein ungemein wichtiger Grund, warum unsere Wartezeit, so nützlich sie sonst auch sein mochte, unbedingt abgekürzt werden mußte.


    »Komm schon, Jak! Bei Vox' Arm! Du siehst aus, als wäre dir deine Zorca fortgelaufen, und du hättest statt dessen nur einen toten Calsany gefunden.«


    »Ich wünschte mir nur gerade, Delia wäre hier.«


    Jilian lächelte. »Ich auch. Soweit ich die Herrscherin kenne, hätte sie meine Mädchen im Nu auf Fahrt gebracht.«


    »Oh, aye. Aber vergiß nicht, soweit ich weiß, hat sie Lancival nicht durchwandert. Jedenfalls ist bei dieser Dame alles möglich.«


    »Alles, Jak. Alles.«


    Sie sprach in einem solch wissenden Tonfall, daß ich unwillkürlich den Kopf hob. Aber Jilian hatte nur ihr Lächeln aufgesetzt, und das dunkle Haar hing ihr tief in die breite weiße Stirn, und der rote Mund war gerundet; da wußte ich, daß ich abgewehrt war. Jilian war nicht bereit, mich in ihre Geheimnisse einzuweihen – jedenfalls jetzt noch nicht.


    Während wir auf die Meldung warteten, daß Zankov und die Klansleute die von uns gewünschte Route eingeschlagen hatten, vergossen wir viel Schweiß. Die Armee war wieder auf die alte Stärke gebracht worden. Die Überreste der bei Sicces Tor beinahe vollständig vernichteten Streitmacht war zurückgekehrt und bildete neue Kader. Nath war entschlossen, drei volle Phalangen ins Feld zu führen, und die Veteranen der Ersten und Zweiten mühten sich, den Neulingen den Drill der Formationen beizubringen. Die Brumbytes fügten sich bereitwillig, angespornt vom Triumph der Dritten Phalanx.


    Speerkämpfer, Bogenschützen und Churgurs, Axtschwinger und doppelhändig kämpfende Schwertkämpfer füllten die Infanterieregimenter. Die Kavallerie wurde gegen ihren Willen nicht übermäßig ausgeweitet. Dennoch leisteten die Reiter schwere Arbeit, sehr schwere Arbeit, und ich konzentrierte die Kampfkraft auf die mit Rüstungen versehenen Nikvove-Regimenter. Dies mußte jedem vernünftig erscheinen, der wußte, was in Filbarrka geschah.


    Ich hatte an Filbarrka eine Nachricht losgeschickt, daß er nicht mehr mit sechs, sondern mit zehn Divisionen rechnen müsse. Seine Antwort fiel typisch aus. Ich konnte mir vorstellen, wie er die Finger verschränkte und auf und nieder hüpfte, während er seinem Schreiber diktierte. »Ein besseres Ziel für die Bolzen- und Bogen-Schützen, Majister! Je mehr Gegner, desto größer die Verwirrung, bis sie nicht mehr wissen, wohin sie wollen oder was mit ihnen geschieht.«


    Nun ja, es war tröstlich zu hören, daß zumindest ein Mensch keine Zweifel kannte.


    Enevon suchte die Unterstützung der Armee bei der dritten Mergem-Ernte und erhielt sie auch. Mergem, zur Nahrungsmittelgewinnung hervorragend geeignet, war ungemein wichtig für den Feldzug.


    Farris meldete gute Fortschritte bei der neuen Schiffskonstruktion, auch wenn ihm das Wort ›Schiff‹ nur schwer über die Lippen kam. Er verzog die Lippen und fügte hinzu: »Im Grunde sind es nur Flöße.«


    »Genau, Farris. Und funktionstüchtig.«


    Die Herstellung von Silberkästen, die den neuen Schiffen Auftrieb geben sollten, war weit vorangeschritten. Auf dieser Grundlage hatte ich angeordnet, riesige floßähnliche Gebilde zu bauen, an den Seiten offen, mit Geländern umschlossen, fünf oder sechs Stockwerke hoch. Jedes dieser Gebilde sollte von denkbar schlichtem Segelwerk angetrieben werden: Vorsegel, Hauptsegel und Besan. Mit Hilfe der Silberkästen, die ihre Hubkraft einsetzten und unsichtbare Kiele in die Kraftlinien schoben, konnten wir segeln und kreuzen und Kurs halten. Wenn es regnete – nun ja, dann wurden wir naß.


    Doch immerhin vermochten wir mit diesen fliegenden Hühnerställen eine Armee zu transportieren.


    Ich möchte hinzufügen, daß es im Umkreis von vielen Dwaburs rings um Vondium nur noch wenige Waldgebiete gab.


    Bei drei verschiedenen Gelegenheiten sah ich den rotgoldenen Jagdvogel der Herren der Sterne über mir kreisen. Ich beachtete ihn nicht. Wenn die Everoinye mich jetzt in einen anderen Teil Kregens versetzen wollten – oder, o Schreck!, gar zurück zur Erde –, würde es zum Kampf kommen, den ich gewinnen oder verlieren mochte. Im Augenblick belegte mich die Notwendigkeit der Verteidigung Vondiums und die Einigung Vallias voll mit Beschlag. Tagtäglich trafen neue schlimme Nachrichten aus den besetzten Gebieten ein, wo die verschiedenen Invasoren immer neue Scheußlichkeiten begingen. Wir alle standen fest zu unserem Entschluß, dafür zu sorgen, daß die neue Flagge Vallias über einem freien Land wehte.


    Trivial, chauvinistisch, opportunistisch – mag sein. Aber nicht ich, nicht Dray Prescot oder gar Jak der Drang allein war dieser Ansicht. Nichts hätte erreicht werden können, wenn nicht jeder einzelne aus dem Volk ebenso entschlossen und der Aufgabe verpflichtet gewesen wäre.


    So verbannte ich in Gedanken an den Gdoinye und seine Herren auf die Eisgletscher Sicces und kümmerte mich beharrlich um die vor mir liegenden Aufgaben.


    Ein Regiment meiner Valkaner auf dem Rücken hervorragender Flutduins traf schließlich ein, begrüßt von lärmender Freude. Alle begegneten diesen prächtigen Flugtieren mit großer Zuneigung und behandelten ihre Reiter geradezu königlich – welch ein Unterschied zu früher: Noch vor wenigen Jahreswenden galten Sattelvögel bei den meisten Vallianern als Wesen aus Cottmers Höhlen.


    Dann rückte der Tag heran.


    Endlich!


    Es wurde gemeldet, Zankov nehme eindeutig die Strecke, die ihn durch den Kochwold bringen mußte.


    Stellen sie sich ein viele Meilen umfassendes Terrain vor, übersät mit Männern und Tieren, die an Bord riesiger knackender fünfstöckiger Flöße verladen wurden – das Gewirr vor der Abfahrt einer Arche, um ein Vielfaches vergrößert. Staub, Geschrei, Gerüche, das Wiehern und Prusten der Tiere, das cholerische Gebrüll der Deldars, Peitschengeknall, das Quietschen von Rädern. Und über allem der Wald der Takelage. Nun ja, irgendwie schafften wir es, die Massen zu verladen. Die Schiffe – die fliegenden Hühnerställe – erhoben sich in die Luft.


    Ich hatte eine speziell für mich gefertigte rotgoldene Erkennungsmaske angelegt und verfolgte vom Bug eines kleinen Vollers den eindrucksvollen Start. Die Schiffe stiegen auf und breiteten die Flügel aus. Der Wind trieb sie dahin. Eines nach dem anderen, in Gruppen zu dritt, Schwadron um Schwadron, nahmen sie ihre Positionen ein. Orangerote Kästen, die durch die balkenlose Luft segelten. Von Geländern eingefaßte Flöße, randvoll beladen mit Männern und Tieren, mit Artillerie, Waffen, Vorräten und Futtermitteln. Der Anblick stimmte mich ungläubig, ließ mich staunen und erfüllte mich zugleich mit einer das Herz sprengenden Erregung.


    Diese Erregung wogte durch die Luft, sprang von Mann zu Mann, färbte jedes Gesicht, schickte ein Funkeln in die Augen, beflügelte die Gespräche, verlieh jedem Wort neue Bedeutung. Fort segelte die Armee, fort in den Krieg, in den Kampf gegen die in ganz Kregen berüchtigten wilden Klansleute von Segesthes – ihrem Schicksal entgegen.


    Als der Voller wieder am Palast landete – denn es gab noch viel zu tun, ehe auch ich aufbrechen konnte, die Arbeit nahm kein Ende –, wartete Jilian auf mich, um mir Remberee zu sagen.


    Sie sah atemberaubend aus. Das schwarze Ledergewand schmiegte sich an die Haut und ließ die Figur hervortreten, und die langen Beine schienen kein Ende zu nehmen. Sie trug den bronzebeschlagenen Balasskasten unter dem linken Arm, Rapier und Main-Gauche waren an ihrer schmalen Taille befestigt. Außerdem war sie auf meinen Wunsch eingegangen und hatte sich mit einem Drexer bewaffnet. Das Haar war unter einem Helm versteckt, auf dem rote Federn flatterten. Sie lächelte.


    »Nun also Remberee, Jak der Drang.«


    »Aye, Jilian, Remberee.«


    Ihr Voller wartete bereits. Das vermischte Licht der Sonnen von Scorpio hüllte uns und die Landeplattform in rubinrote und smaragdgrüne Flammen. Die Luft besaß jene typische kregische Süße, die es nirgendwo sonst gibt.


    Und dann überraschte mich dieses Mädchen. Noch immer lächelnd, beugte sie sich vor und küßte mich. Mir stockte der Atem. Schon trat sie zurück, vollführte gegenüber ihrem Voller das Fantamyrrh und stieg an Bord. Zu einem letzten Gruß hob sie den Arm.


    »Remberee, Jak. Ich werde niemals vergessen, wie du einem armen Mädchen aus einem Banje-Laden geholfen hast.«


    »Du meinst sicher ein temperamentvolles Tigermädchen, nicht wahr? Remberee, Jilian die Klaue.«


    Der Voller stieg auf. Ich fragte mich, ob ich sie jemals wiedersehen würde.


    Arbeit – nun ja, es gibt immer zu tun. Die Armee stand unter dem Kommando von Männern, die Ihnen in meinem Bericht schon begegnet sind, und anderen, die bisher noch keine Erwähnung gefunden haben. Sie alle aber – davon war ich überzeugt – waren fähig, mutig und loyal. Diesen Maximen nicht zu genügen, wäre in jenen schlimmen Tagen für Vallia einem Verbrechen gleichgekommen. Nath hatte seine drei Phalangen ins Feld geführt. Farris befehligte die Luftstreitkräfte. Für ihn kam es nicht in Frage, als herrschaftlicher Crebent-Justitiar in Vondium zurückzubleiben. Das Presidio würde sich in der Hauptstadt um alles kümmern – wenn wir verloren, gab es natürlich nichts, was sich noch zu verwalten lohnte, dann hieß es fliehen. Seg wich nicht von meiner Seite, und wir würden zusammen losfliegen. Wie immer würde er die Vorhut leiten.


    Der größte Teil meiner Elitetruppe war bereits aufgebrochen; nur etwa fünfzig Mann waren noch hier, um Seg und mich zu begleiten, genug, um den für unseren Flug vorgesehenen Voller zu füllen. In den letzten Tagen hatte ich überdies ein Geheimnis dieser Männer aufgedeckt. Immer wieder war ich vor meiner Tür oder an meinem Zelt auf einen guten Freund gestoßen, der eigentlich keinen Dienst hatte, und allmählich ging mir auf, daß hier nach dem Anschlag auf mich eine ganz private Leibgarde die Arbeit aufgenommen hatte. Natürlich hatte ich niemanden zu diesem Tun ermutigt, denn aus einem solchen Garde-Syndrom erwachsen zuweilen die übelsten Palastintrigen. Aber die Männer ließen nicht davon ab, und schließlich kannte ich jeden einzelnen von ihnen und bezweifelte nicht, daß er ein unverbrüchlicher Freund war.


    Die Angehörigen dieser neuen Leibwache nannten sich die Schwertwache des Herrschers. Sie trugen ein gelbes Halstuch, das sie sich in den Rand der Leibpanzers schoben. Außerdem fiel mir auf, daß die roten Elemente ihrer Uniform sich mehr dem Scharlachrot annäherten ...


    In Vondium befanden sich jetzt noch einige Regimenter, die so neu waren, daß ihre Waffen noch das Reinigungsfett der Schmiede aufwiesen und die Uniformen sich fleckenlos zeigten, außerdem ein Regiment aus Verwundeten oder Kranken, die auf dem Weg der Besserung waren. Alle übrigen Einheiten flogen nach Nordosten. Wir folgten der Armada, und zumindest ich wälzte Gedanken an Tod und Niederlage.


    Die Luftflotte konnte sich über vorteilhafte Winde freuen und verlor unterwegs nur zwei fliegende Hühnerställe: Die gewaltigen Flöße krachten zu Boden und fielen auseinander, doch den Männern an Bord geschah nichts. Ich wußte, daß sie sich sehr über ihr Mißgeschick ärgerten und sich bemühten, die behäbigen Fluggebilde zu reparieren. Der Rest der Armee landete sicher.


    Auf die Einzelheiten des Feldzuges brauche ich nicht einzugehen; es mag die Anmerkung genügen, daß wir mit Glück und Vorbedacht dafür sorgten, daß die Armee in passender Aufstellung an der erwählten Erhebung wartete, auf allen Seiten vom Kochwold umgeben. Zankovs Spione hatten unsere Landung gemeldet. Die feindlichen Einheiten ballten sich zusammen, konzentrierten sich. Sie waren von ihrer eigenen Unverwundbarkeit dermaßen überzeugt, daß wir mit einer tollkühnen Attacke nach Art der Klansleute rechneten, die – so meinten unsere Gegner – die Angelegenheit ein für allemal klären mußte.


    Filbarrka, von einer Sammlung fliegender Flöße hergeholt, lud seine Zorcareiter aus. Ich ritt sofort los, um diesen Truppenteil zu inspizieren. Dabei benutzte ich Schneeweiß, meine rabenschwarze Zorca, und hatte mich auf altgewohnte Weise gekleidet. Unter den Sonnen schimmerte mein mutiges altes Scharlachrot. Bewaffnet war ich mit einem Langbogen, mit einem Köcher, dessen Pfeile mit den rosaroten Federn des valkanischen Zim-Korf-Vogels bestückt waren, dazu ein Krozair-Langschwert, Drexer und Rapier und Main-Gauche. Außerdem hatte ich mir eine Axt an den Sattel geschnallt. Nicht gerade übermäßig viel, sagte ich mir, nicht lachhaft überfrachtet mit Waffen. So war es nun mal auf Kregen. Nicht so viele Waffen, wie ich nur tragen konnte – nein. Gerade eben die Waffen, die für die bevorstehende Aufgabe benötigt wurden – ja. So richtet sich ein Kreger ein.


    Begleitet von Adjutanten, geleitet von den Anführern der Schwertwache des Herrschers, trabten wir zu der Stelle, wo Filbarrka, der in seiner Rüstung einen massigen Eindruck machte, seine nagelneue Zorcaeinheit zur Inspektion aufgebaut hatte.


    Es war wirklich ein prachtvoller Anblick.


    »Sollen sie ruhig zehntausend auf die Beine bringen«, sagte Filbarrka und schnipste mit den Fingern. »Wir spießen sie mit unseren Federpfeilen auf, dann könnt ihr euch auf sie stürzen.«


    Unsere Segelflöße hatten die vereinbarte Ausrüstung in die Blauen Berge geschafft, so daß die Zorcatruppe nun nach unseren früheren Absprachen gekleidet und bewaffnet war. Außerdem war eine Einheit der Gesellen der Blauen Berge mitgekommen, die ungemein kampfwild waren und das große Kriegsschwert mitbrachten. Sie standen unter Korf Aighos' Kommando, den ich als alten Freund begrüßte, während ich zugleich meine eigene Ausrüstung im Auge behielt.


    »Allerdings möchte ich nicht daran denken«, sagte der Korf, »was im Moment in den Blauen Bergen los ist.«


    »Also, Korf! Ich bin überrascht, daß es dort noch etwas gibt, das jemand mitgehen lassen möchte!«


    »Majister, du würdest dich wundern! Uns haben sich übrigens auch einige Männer der Schwarzen Berge angeschlossen, allerdings nicht viele. Dort im Norden stehen die Dinge schlecht.«


    »Alles zu seiner Zeit.«


    Er sprach nicht von Delia, was mir verriet, daß sie ihre Provinz in den Blauen Bergen nicht aufgesucht hatte. In Delphond war sie auch nicht gewesen. Ich weiß noch, wie ich mir die verzweifelte Frage stellte, wo die verflixte Frau wohl stecken mochte; und unterdrückte diesen Gedanken sofort wieder. Was die Schwestern der Rose im Schilde führten, hätte sogar Korf Aighos nicht zu sagen gewußt.


    Noch einmal prüften wir gründlich das Terrain, auf dem die Schlacht gekämpft werden sollte. Hunderte von Jungen warfen ihre Fußangeln aus und stellten spanische Reiter bereit, damit sie im richtigen Moment mit bester Wirkung an den Flanken in Position gebracht werden konnten. In jener Nacht stieg das Licht zahlreicher Lagerfeuer zum Himmel empor.


    Ich hatte es mir zur allgemeinen Regel gemacht, nicht an Kriegsräte zu glauben, und sah keinen Grund, hier eine Ausnahme zu machen. Die Kapts und die höheren Offiziere kamen zwar zusammen, doch wurde kaum davon gesprochen, was am nächsten Tag geschehen sollte. Jeder kannte seine Aufgabe. So tranken wir nur mäßig, machten einige dumme Witze, sangen und legten uns schlafen. Ich erkundigte mich nicht, ob die anderen wirklich schliefen. Ich machte noch eine Runde um die Lagerfeuer und war mir dabei nur der Schatten der Schwertwache bewußt. Gruppen, die hier und dort an den Feuern lagen, stimmten ein gerade bekanntes Lied an: »Sie lebte am Lilienkanal«. Ein sentimentales Stück, das keinen großen musikalischen Wert besaß, das den Männern aber irgendwie ans Herz ging, so daß sie es immer wieder sangen, geradezu mit Besessenheit. Heute kann ich dieses alte Lied nicht hören, ohne an jene Nacht vor der Schlacht vom Kochwold erinnert zu werden, an die Lagerfeuer der Armee, an das Fauchen der Flammen, an den Geruch von Tieren und Staub, von Leder, Schweiß und Öl. Nun ja, eine Schlacht ist eine Schlacht, sie sind immer wieder gleich und doch stets verschieden, wie ich schon oft ausführen konnte ...


    Lange vor Beginn der Morgendämmerung kam Bewegung in die Horden, die ein ausgiebiges Frühstück zu sich nahmen. Dann rückten wir aus dem Lager vor und nahmen die Kampfpositionen ein. Patrouillen meldeten, daß sich die Klansleute so verhielten, wie wir es erwartet hatten, und langsam der Konfrontation entgegenrückten, die mit dem Tageslicht entbrennen würde. Nichts konnte sie davon abhalten, ihren Tieren die Sporen zu geben und anzugreifen. Es war unsere Aufgabe, diese Attacke zum Stillstand zu bringen.


    Vielleicht gebe ich Ihnen eines Tages einen umfassenden Bericht über die Schlacht vom Kochwold, denn es war ein faszinierender Kampf, der es verdient hätte, aufgezeichnet zu werden. Enevon hielt alle wichtigen Tatsachen auf Papier fest, doch muß schon ein Militärhistoriker Hand anlegen, um sie verständlich erscheinen zu lassen. Viele vorzügliche Gedichte wurden geschrieben und zahllose Lieder über dieses oder jenes Ereignis komponiert. Doch im Augenblick des Geschehens war für alle Beteiligten die Schlacht ein einziges ausgedehntes Chaos. Zudem erhöhte die Nachricht, die ich mittendrin erhielt, das Verständnis nicht unbedingt. Zunächst lief jedenfalls alles nach Plan – beinahe.


    Zu dem umfassenden Durcheinander kam es wie bei vielen Kämpfen, nachdem die Eröffnungsbewegung beider Seiten ausgeführt war und ihr Ziel erreicht hatte oder nicht. Uns ging es zunächst darum, den Angriff zum Halten zu bringen. Dieses Ziel hatte sich vor uns so manche Armee gestellt – und die meisten waren längst zu Staub geworden.


    Bei den Klansleuten von den Großen Ebenen Segesthes', zu denen ich mich stolz rechnen darf, ohne mich selbst für geschickt genug zu halten, um Klansmann genannt zu werden, handelt es sich nicht um dumme, gehirnlose, ungebildete Barbaren. Sie haben wenig Ähnlichkeit mit den Eisernen Reitern, den Radvakkas, gegen die die Phalanx so wirksam aufgetreten war.


    »Bei Vox!« rief Seg neben mir, ehe er sich aufmachte, um sein Kommando bei der Vorhut zu übernehmen. »Diese Cramphs!«


    »Aye, Seg«, pflichtete ich ihm bei. »Klansleute sind Klansleute. Es wird ein lebhafter Kampf.«


    Denn die gewaltige dunkle Masse der Vovekavallerie kam zum Stillstand, eine die ganze Ebene füllende Konzentration von Männern und Tieren, stumm, ehrfurchtgebietend, angsteinflößend in ihren Ausmaßen. Und dann ritten Bogenschützen vor. Es handelte sich um Männer, die das Land dieser Gegend besetzt hielten; Ranjal Yasis Leute, die mir verrieten, daß der Kataki-Stromich sich mit seinem alten Freund Zankov geeinigt hatte. Vielleicht hatten der Anblick, das Lärmen und der immense Gestank von zehntausend Klansleuten und ihren Voves auch einen gewissen Eindruck gemacht ...


    In solchen Auseinandersetzungen, die ganze Nationen betrafen, gab es natürlich immer wieder verräterische Elemente. Zweifellos verfolgte Phu-Si-Yantong genau, was sich hier tat, und hatte seinem Helfer Ranjal Yasi den Befehl gegeben, scheinbar auf die revolutionären Pläne Zankovs einzugehen, der vom Zauberer aus Loh verstoßen worden war. Zumindest hätte dies dem Charakter der Beteiligten entsprochen.


    Wie immer die Vereinbarungen im einzelnen aussahen, wir standen hier nicht nur zehn Divisionen Vovereitern gegenüber, sondern einer Unzahl weiterer Kavalleristen und Infanteristen. Es handelte sich um Söldner, von Yasi angeworben, der das Land in der Unterdrückung halten wollte, und sie hatten sich ihren Sold wahrlich verdient. Wir Vallianer hatten uns geschworen, diese Männer am heutigen Tag des Kampfes zu zwingen, ihren Sold auch wirklich zu verdienen.


    »Am besten räumst du sie mit der Kavallerie fort, Seg. Die Nikvove-Regimenter behalte ich allerdings noch ein Weilchen hier.«


    »Ja, mein alter Dom, und sorge unbedingt dafür, daß sie schnell eingreifen, wenn wir sie brauchen. Beim Verschleierten Froyvil! Ich glaube wirklich, an diesen Kampf wird man sich noch bis ans Ende aller Zeiten erinnern!« In meiner Begleitung näherte er sich dem viersitzigen Voller, den er als Kommandant brauchte und aus dem er an der Kampflinie auf eine Zorca oder Nikvove umsteigen würde. »Eine große Schlacht steht bevor, Dray!«


    »Aye. Ich wünschte bei Zair, es ginge auch ohne.«


    Im Voller warteten Segs Pilot, Trompeter und Standartenträger, ausnahmslos gute alte Freunde, mit denen ich einige Worte wechselte. Und dann brach Seg Segutorio auf und flog nach vorn in den Kampf. Würde ich meinen Klingengefährten jemals wiedersehen? Solche Gedanken kommen mir immer wieder, quälen mich stets neu und sind doch im Grunde unsinnig. Wenn Zair den Finger krumm macht, marschiert man eben, mein Freund, und nichts hält einen auf Kregen zurück.


    Es war Zeit, etwas zu tun, was spätere Generationen den Image-Trick nennen sollten. Bedenken Sie, ich verkenne nicht den Wert eines solchen Auftritts als Kommandant. Ich bestieg die größte Nikvove, die wir finden konnten, einen mächtigen Brocken namens Balass-Mähne. In meiner strahlend goldenen Rüstung, abgesetzt mit Scharlachrot, ritt ich an der vorderen Front meiner Armee entlang. Die strahlende Erkennungsmaske funkelte im Licht der Sonnen von Scorpio. Scharlachrote Banner wehten. Grüßend reckte ich den Drexer.


    In meiner Gefolgschaft ritt Cleitar die Standarte und trug die Flagge mit dem gelben Kreuz auf scharlachrotem Feld, meine alte Kampfflagge. Ihn begleitete Ortyg der Tresh und präsentierte stolz die neue Flagge Vallias. Volodu die Lunge hielt sich mit seiner verbeulten, aber schimmernden Silbertrompete bereit. Dicht hinter mir und auf der dem Feind zugewandten Seite ritt Korero der Schildträger. Man mußte schon ein kleines Wunder vollbringen, um ihn von dieser Position zu entfernen. Andere Mitglieder meiner Schwertwache hatten sich der herrschaftlichen Kavalkade angeschlossen, strahlend, bunt, stolz, kampfbegierig, Männer, denen Sie in meinen Berichten schon begegnet sind, Männer, die ich nur zu gern Kameraden nannte.


    Auf unserem Marsch entlang der Front steigerte sich das Jubelgeschrei immer mehr, und die Männer in den Formationen hoben die Waffen, ein wirbelnder Wald aus Klingen. Das Antwortgebrüll unserer Feinde wehte dünn und verzerrt herüber, doch auch unser Geschrei mußte drüben als bloßes Geflüster zu hören sein, so laut war das eigene Lärmen.


    »Bei Aduims Bauch!« sagte Dorgo der Clis.


    »Ich hätte nie gedacht, daß ich mal so einen Tag erleben würde«, meinte Targon der Tapster.


    »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Naghan ti Lodkwara bei.


    Die Worte gingen im Jubelgebrüll der Armee unter.


    Als die Flaggen präsentiert und das Schauspiel, das die Moral anheizen sollte, vorüber war und wir wieder in unseren Positionen standen, hatte es bereits die ersten Zusammenstöße gegeben. Die Bogenschützen waren von Zankov vorgeschickt worden, um unsere Armee weichzuschießen. Offenbar hatte er die unruhigen Klansleute gut im Griff. Seg aber fand sich damit nicht ab; er würde sich auf keinen Fall ruhig verhalten, wenn die Möglichkeit zum Schießen gegeben war. Kreischend stob die vordere Einheit seiner Kavallerie los, lange Reihen funkelnder Gestalten, die über das Moor galoppierten. Sie brachten die Bogenschützen in der Mitte zu Fall, woraufhin Segs berittene Pfeilschützen in Stellung ritten. Er hatte so wenige Bogenschützen aus Loh zur Verfügung, daß er sie sich für ganz besondere Aufgaben aufsparte. Doch tat auch der zusammengesetzte Kurzbogen unserer Männer sein Werk. Die gewaltige Masse der Klansleute war noch zu weit entfernt; aber das wirre Kampfgetümmel zwischen den beiden formiert dastehenden Armeen regelte sich allmählich, und schon wurden Rückzugsignale geblasen, und triumphierend kehrten unsere Männer um.


    Natürlich wußte ich, wie die grimmigen Chuktars der Klansleute zu der nicht sehr gut verlaufenden Ablenkungsmaßnahme Zankovs standen: Sie hielten diese raffinierte Taktik für völlig überflüssig. Er hätte die Klansleute angreifen lassen sollen, dann wäre bald alles vorbei!


    Unsere Position auf der kleinen Anhöhe schien Zankov vorsichtig zu stimmen. Ich hatte mir über seine Eigenschaften als Militärstratege noch keine Meinung gebildet, doch schien ihn der Anblick der massierten Reihen von Männern und Tieren, die stumm und reglos dastanden, irgendwie alarmiert zu haben. Vielleicht hatte er gehört, wie es den Radvakkas gegen die Phalanx ergangen war.


    Ich schaute mich um und muß zugeben, daß ich den angenehmen und eifrigen Barty Vessler vermißte. Nath Nazabhan trabte zu mir und wollte, daß ich sofort das Vorrücken anordnete. Ich schaute ihn an, und er sagte: »Bei Vox, Majister!«


    »Sobald Filbarrka eine Zeitlang am Werk gewesen ist, kannst du vorrücken, Nath. Aber du setzt deine Leute erst in Bewegung, wenn du von mir persönlich dazu den Befehl bekommen hast. Ist das klar?«


    »Klar und vernünftig, nach unserem Plan. Aber es fällt verdammt schwer, in einem solchen Moment mit einer Lanze in der Hand still abzuwarten.«


    »Das kann ich dir nachfühlen. Hast du die gegnerischen Bogenschützen gesehen?«


    Eifrig neigte er den Kopf. »O ja. So manchmal habe ich dem Kov von Falinur, als ich ihn noch nicht kannte, übel nachgeredet. Aber niemand hätte unsere Front besser klären können als er.«


    Überflüssig zu sagen, daß mich dieses Lob sehr freute.


    Die Klansleute ließen sich durch den Fehlschlag mit ihren Bogenschützen nicht zu törichten Angriffen hinreißen. Vielmehr warteten sie geduldig das Ergebnis des ersten Zusammenstoßes ab und blieben auch an Ort und Stelle, als die Begegnung negativ ausging; sie warteten, bis das Terrain wieder frei war. Und auch dies war vernünftig gedacht, denn trotz ihrer Massigkeit kann eine Vove mitten im Angriff über einen Toten oder Verwundeten stolpern. Wir beobachteten unterdessen den Gegner und hielten die Reihen geschlossen, während die Sonnen über den Himmel krochen und Filbarrka seine Zorcahorden an den Flanken und im Rücken des Gegners zur Aufstellung brachte.


    Ob nun die Klansleute attackierten, bevor oder nachdem er zuschlug, war Filbarrka im Grunde gleichgültig; allerdings konnte es den Druck auf uns vermindern, wenn er zuerst zum Zuge kam ...


    Was mich betraf, so hätte ich es lieber gesehen, wenn der Voveangriff begonnen hätte und Filbarrka erst dann losgeschlagen hätte, während der Gegner in enger Formation, Knie an Knie, dahinpreschte.


    In gewissem Umfang spielte sich der Kampf auch am Himmel ab. Unser Flutduin-Regiment hatte beim Kundschaften vorzügliche Arbeit geleistet; aber es war zu dünn besetzt, um den Ausgang der großen Schlacht irgendwie zu beeinflussen. Doch immerhin war es besser, daß sie für uns kämpften, anstatt gegen uns. Ich sah die Flugkämpfer herniederstoßen und ihre Pfeile in die Reihen der Vovereiter schießen, und nach kurzer Zeit erschien eine Flugeinheit auf Mirvols und versuchte unsere Flutduin-Männer zu verjagen. Das Auf und Ab am Himmel war ein aufregendes Schauspiel. Aber meine valkanischen Flugkämpfer waren von Djangs ausgebildet, Altmeister im Luftkampf jeder Art, und vermochten den Mirvols auszuweichen wie auch ihre Angriffe auf die Armee am Boden fortzusetzen.


    Die Mirvols – sie waren bunt verziert, und ihre Reiter trugen nicht weniger farbenfrohe Uniformen. Uniformen, so überlegte ich, die ich zuletzt in der Armee des Dicken Lango gesehen hatte.


    Plötzlich stieß Nath einen Fluch aus. »Ich breche zur Phalanx auf, Majister. Die Gegner geraten in Bewegung. Siehst du? Die Klansleute treten in Aktion.«


    Und wirklich – die vordersten Reihen der Vovereiter schien zu erbeben.


    Nun war er also endlich gekommen, der Augenblick, den jedermann erwartet, erhofft und gefürchtet hatte.


    »Haltet aus wie ein Felsen, Nath!« brüllte ich ihm hinterher, und er drehte sich noch halb im Sattel und hob die Hand zum Abschiedsgruß.


    Ich wußte auf die Mur genau, wann Nath bei den drei Phalangen eintraf. Über jeder Jodhri entrollen sich die Schlachtfahnen, sechsunddreißig scharlachrote Banner, die ihren Beitrag zu dem bunten Schauspiel der Waffen und Symbole leisteten.


    Cleitar die Standarte brummte vor sich hin und schüttelte seine eigene Flagge, damit sie sich frei im Wind bewegte.


    »Dies ist ein Recht, das sie sich verdient haben, Cleitar.«


    »Aye, Majister, außerdem sind die Jodhribanner kleiner als deine persönliche Standarte. So gehört es sich auch.«


    Und ich mußte lächeln.


    Wo eine Fußangel ein vierbeiniges Tier zu fällen vermag, prescht eine Vove mit ihren acht Beinen einfach weiter, bis sie mit diesen unangenehmen Stacheln behängt ist wie ein Nadelkissen. Als Kavallerist hatte ich etwas gegen Fußangeln und spanische Reiter; für den Infanteristen aber sind sie Göttergeschenke. Die Vovereiter zeigten Bewegung. Die Banner flatterten. Das Tempo steigerte sich. Sie griffen an wie ein unaufhaltsamer Ozean, wie die Gezeiten von Kregen, wie – wie ein Vove-Angriff! Mit nichts anderem ließ sich diese Erscheinung vergleichen.


    Das Trommeln der Hufe ließ den Boden erbeben. Das wirbelnde Vorwärts verwirrte die Sinne. Immer näher rückte das Meer aus Stahl. Sechstausend nahmen an diesem ersten Sturm teil. Sechstausend riesige Ungeheuer. Sechstausend aufgeputschte Krieger. Immer weiter ritten sie, unaufhaltsam, den Trab in den Galopp steigernd, schließlich mit voller Geschwindigkeit dahinpreschend, auf die kompakte Masse der Phalanx zustiebend.


    Und wie sie ritten! Wie sie ritten, die wilden, zottigen Klansleute von den Großen Ebenen!


    Den Zeitpunkt ihres Angriffs auf den Moment ausrichtend, da der Sturmangriff in Fahrt kam, stiegen feindliche Voller über dem See zuckender Köpfe und wehender Felle empor, über dem Gewirr der Hörner und Hauer, der haltlos brüllenden Klansleute. Aber ihnen entgegen stiegen unsere Flugboote, die wir als Maßnahme gegen diesen Schachzug in Bereitschaft gehalten hatten, und so entwickelte sich über der dröhnenden Reiterschar ein heftiger Luftkampf.


    Im nächsten Augenblick ließen die Klansleute ihr Kriegsgeschrei ertönen. Und immer näher kamen sie.


    Näher und näher, eine Sturzwoge monströser Wesen und fauchender Männer, ein Sturm aus Stahl.


    Stumm, reglos, festgefügt, so erwartete die Phalanx den Aufprall.


    Bei Zim-Zair! Ich gebe es zu. Das Feuer loderte durch meine Adern. Ich habe so manchen Voveangriff mitgeritten und mich an der ungestümen Vorwärtsbewegung berauscht, da die Welt zu einem einzigen verwischten Streifen aus Farben und Formen wird. Da man nichts anderes mehr fühlen und denken kann, da sich einem niemand gefahrlos in den Weg stellen kann. Die bloße Masse der Vove unter dem Reiter, die Kompaktheit dieses Tiers, der dröhnende Aufprall der acht Hufe, die im Takt gegen den Boden trommelten, der fließende Galopp, die feste Haltung der nach vorn ausgerichteten Lanze mit ihrer scharfen funkelnden Spitze, immer weiter, weiter!


    Diese Vovereiter hatten bereits zwei Phalangen aufgerieben und vernichtet. Wir hatten sie neu formiert und mit der Dritten ins Feld geschickt. Aber, aber ... o ja, bei Vox! Ich schwitzte vor Spannung – und Angst.


    Sechstausend in der ersten Woge des Angriffs. Und die anderen viertausend? Das Spionglas bestätigte meine Vermutung. Diese Reiter bewegten sich zu jeweils zwei Divisionen an die Flanken, wie Hörner, wie die Backen einer Zange, vorwärtsstrebend, um uns zu zerdrücken.


    Doch da zeigte sich eine gewisse Bewegung an den Außenseiten der stürmisch herbeireitenden Horde. Vovereiter gerieten in Unordnung. Und im hinteren Bereich der gewaltigen Hauptmasse erregte eine weitere Störung die Aufmerksamkeit meiner Leute.


    Filbarrka war in Aktion getreten.


    Seine Zorcareiter, in leichter Rüstung, schnell, tödlich wie Wespen, vor- und zurückstoßend, sich ungreifbar auf der Stelle drehend, Pirouetten reitend, tötend. In geordneten Gruppen kämpften sie voller Intelligenz und Tücke und unbeugsamem Mut. Ihre Bogenschützen feuerten nüchtern und methodisch. Die Bolzenwerfer galoppierten vor, schleuderten ihre mit Widerhaken versehenen Waffen und zogen sich zurück. Die Bolzen vermochten feste Rüstungen kaum zu durchstoßen, zeigten sich aber höchst wirksam gegen ungeschützte Körperteile von Männern und Tieren. Die Spitzen drangen tief ein und ließen sich kaum entfernen. Sie erzeugten ständigen Schmerz, wenn sie bei der heftigen Bewegung der Voves auf und niedergeschleudert wurden, machten die Tiere wild, die die Formation noch mehr durcheinanderbrachten.


    Die schmale, zwölf Fuß lange Lanze wurde gegen Mensch und Tier gleichermaßen eingesetzt. Anschließend schlug der Kampfknüppel zu – der böse, schwarze Klotz, der unweigerlich sein Ziel fand. Die Zorcakämpfer saßen tiefer als die Vovereiter. So mancher Klansmann spürte einen lähmenden Aufprall an Schenkel oder Unterleib und wurde arm- und beinwirbelnd zu Boden geschleudert. O ja, Filbarrkas Lanzenkämpfer und Bogenschützen richteten einen enormen Schaden an und stifteten Verwirrung, während die Woge der Voves auf uns zuschwemmte und der Abstand zu uns immer schmaler wurde.


    Und dieses letzte Stück erwies sich als ein tödliches Hindernis für die Vove. Gar freizügig hatten wir den Boden mit Fußangeln und spanischen Reitern bestreut und mit schmalen keilförmigen Gräben durchzogen. Zahlreiche Voves stürzten, waren sie doch trotz ihrer acht Beine nicht in der Lage, mit den Hindernissen fertigzuwerden. Und nun wirkte auch unser Artilleriebeschuß. Pfeil um Pfeil schwirrte über die schmelzende Lücke. Unsere Bogenschützen schossen sehr gut an jenem Tag, Opaz sei Dank. Die Stahlspitzen dünnten die angreifende Masse aus. Aber unaufhaltsam war der Vorwärtsdrang, beflügelt durch Stolz, mit der Überzeugung der eigenen Unbesiegbarkeit, und – bei Krun! – irgendwie schlug mein Herz auch für sie, denn sie waren Klansleute.


    Ihnen auf dem Fuße kam die Masse der Totrix-Zorcakavallerie, die von Zankov und Stromich Ranjal ins Feld geschickt wurde. Ihre Infanterie wartete in engen Formationen ab, wie der Angriff ausging. Entscheidend war in der Tat die Attacke, der Sturmangriff der Voves!


    Ich stellte mich beobachtend in den Steigbügeln auf und sah, wie die vorderste Welle den ersten Hang der Anhöhe emporschwemmte. Konnte nichts sie aufhalten? Immer weiter tobten sie, hangaufwärts dröhnend, und die Lanzen senkten sich wie auf einen unhörbaren Befehl, und Trompeten erklangen, und das Rot und Broncebraun streckte sich starr und scheinbar dünn, doch fest und wie ein Fels in einer schäumenden See.


    Die drei Phalangen waren so postiert worden, daß die Erste rechts von der Front stand, die Zweite links davon und eine Hälfte der Dritten, die Fünfte Kerchure, links von der Front. Die Sechste Kerchuri hielt sich im Hintergrund als Reserve bereit. In diesem Aufprall kulminierten für mich die Gefühle zweier Welten. Ich spürte, wie die Flanken vorstießen, wie Churgur-Infanterie und Speerkämpfer dort draußen aneinandergerieten. Ich war mir des ewigen Geschwirrs der Pfeile bewußt. Ich erfaßte die vielen Kavalleriekämpfe, die überall auf der Ebene entbrannt waren. Aber der Aufprall, der immer näher kam, nahm meine Aufmerksamkeit voll gefangen, und ich vermochte den Blick von der unvorstellbaren Kollision nicht loszureißen.


    Ein unwiderstehliches, unverrückbar feststehendes Objekt? Nein, bei Krun, nicht ganz! Denn die Phalanx war von den Klansleuten schon einmal besiegt worden, die daher die Möglichkeit einer Niederlage gar nicht in Betracht zogen. Als es schließlich zum Zusammenprall kam, stiegen ein solcher Lärm, ein solches Klirren und Scheppern, ein solcher erschütternder Schrecken auf, daß ich plötzlich salzigen Blutgeschmack auf den Lippen spürte.


    Dort hätte ich jetzt sein müssen, dort unten, in der ersten Reihe der Phalanx, bei den Faxuls, meine Lanze gegen den anstürmenden Gegner führend. Statt dessen saß ich auf meiner Nikvove und schaute zu und konnte nichts anderes tun, als den richtigen Moment abzupassen, um die Sechste Kerchuri loszuschicken und die Churgurs und Speerkämpfer in den Kampf zu ordern. Die Hakkodin hackten und stachen munter drauflos, die Front schwankte, festigte sich, schlug in berauschtem Zorn zu. Unglaublich war die Gewalt der Attacke, hervorragend, unglaublich die Festigkeit, auf die sie traf.


    Die Zweite Phalanx schwankte.


    Die Zweite Phalanx geriet ins Wogen, die Front brach zusammen.


    Ich sah gelbe und rote Flaggen niedersinken.


    Voves begannen durch eine schmale Lücke zu drängen, die schnell breiter wurde. Auf meinen sofortigen Befehl blies Volodu die Sechste Kerchuri an, doch Nath kam mir zuvor, die Sechste rückte auf, eine dichte kompakte rotbronzene Masse, die sich vorwälzte, um die Lücke zu schließen. Die Zweite erholte sich. Die Offiziere dort unten schimpften brüllend, und die Reihen formierten sich neu, die Lanzen wurden wieder zu einer geschlossenen Reihe gesenkt. Doch war die Formation ausgedünnt.


    Das Durcheinander dort unten bereitete mir körperliche Qualen. Die Voves wichen zurück und drängten erneut vor. Die Phalanx hielt dem Druck stand. Ich sah die rückwärtigen Wimpel hochgehen, das Zeichen, daß die Bratchlins die Männer zum Standhalten antrieben. Ich beobachtete das Schwanken, als sei das Meer bestrebt, sich über eine Klippenreihe zu ergießen. Die Zorcareiter kämpften mittlerweile inmitten der Voves, tänzelten auf ihren beweglichen Reittieren herum und attackierten, wo sie konnten. Dieses Hin und Her mochte sich noch eine Weile fortsetzen oder jederzeit in eine bestimmte Richtung umschlagen.


    Zankov warf seine Infanterie ins Gefecht, ehe man drüben sicher sein konnte, ob der Kampf gewonnen oder verloren war; ungeduldig jagte er die Männer los, um den Sturm zu unterstützen, um sich in die Reihen der Phalanx zu drängen. Unsere eigene Infanterie ging in Stellung, um die Flanken abzuschirmen, und leitete den Angriff in das allgemeine Gewirr ab. Die Hakkodin fanden auf diese Weise neue Ziele für ihre Äxte und Hellebarden und zweihändigen Schwerter.


    Der entscheidende Moment war gekommen.


    Auch im Nahkampf ist der Klansmann noch ein gefährlicher Gegner. Selbst wenn er nicht Teil einer vorpreschenden Attacke ist, vermag er doch wirksam zu kämpfen. Die Schlacht im einzelnen hatte begonnen.


    In diesem Augenblick stob links von mir eine Gruppe Zorcareiter den Hang herauf, und ich sah, daß es sich um Mädchen handelte, Jikai-Vuvushis.


    Einige Männer der Schwertwache des Herrschers ritten den Mädchen entgegen, um sie von unbedachten Taten abzuhalten; dann aber erblickte ich die gebeugt im Sattel sitzende Anführerin, die einen Pfeil in der Schulter hatte.


    »Laßt sie durch!« brüllte ich.


    Jilian zügelte ihre schweißbedeckte Zorca vor mir. Ihr Gesicht war so bleich, daß ich das Gefühl hatte, sie könne überhaupt kein Blut mehr im Körper haben – wider besseres Wissen, denn rings um den häßlichen Pfeilschaft, der in ihrer Schulter steckte quoll es rot hervor. Sie versuchte zu lächeln, doch der Schmerz ergriff von ihr Besitz.


    »Es tut mir leid, dich in einem solchen Zustand zu sehen, Jilian«, sagte ich zornig. »Ich hatte dich in der Reserve vermutet, wohin ...«


    »Wohin du meine Mädchen geschickt hattest, aye, Jak, ich weiß Bescheid. Aber ich hatte einen anderen Zhantil zu satteln. Mein Regiment steht in Reserve und wird mit dem Sieg hervortreten.« Sie begann zu schwanken, und ich beugte mich von meiner Nikvove zur Seite und faßte ihr stützend unter den Arm. »Aber dazu ist keine Zeit. Du mußt losfliegen ...« Ihr Blick richtete sich auf den Flutduin-Reservetrupp, der nahebei neben Karidges Brigade auf seinen Einsatz wartete. Dort verharrten auch ihre Mädchen, bunt aufgeputzt und aufgeregt redend, den Blick starr auf den titanischen Kampf gerichtet, der sich auf dem Hang der Anhöhe abspielte. Auch ich behielt diese Szene im Auge, nach Veränderungen Ausschau haltend, doch der Nahkampf ging weiter, und die Phalanx hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und die Klansleute waren nicht zurückgewichen. Männer starben dort unten zu Hunderten.


    »Die Herrscherin ...« Jilian schwankte erneut, und ich sprang von der Nikvove, zerrte sie von ihrer Zorca und starrte auf sie nieder, und mein Gesicht mußte fest und hart gewesen sein wie ein Felsen.


    »Was ist mit der Herrscherin?«


    Jilian kam zu Atem. Erst jetzt fiel mir auf, daß sie an der Flanke eine Axtwunde erlitten hatte, einen scheußlich klaffenden Schnitt, der rosaweiße Rippen freilegte.


    »Das ist nichts, Jak. Die Herrscherin braucht Hilfe – an den Sakkora-Steinen ...«


    »Ich weiß, wo das ist.« Ich ließ sie zu Boden gleiten, sehr sanft, denn sie hatte Herz und Mut, und wandte mich brüllend meiner Horde herausgeputzter Adjutanten zu. »Laßt Seg Segutorio, den Kov von Falinur, holen, der die Vaward befehligt! Meine Empfehlung. Ab sofort hat er das Oberkommando.« Und schon lief ich auf die Flutduins zu, und die riesigen Vögel sträubten die Federn, als wollte jeder mich auffordern, ihn zu wählen. »Sagt dem Kov, er soll die Reserve in dem Moment losschicken, da die Front ins Wanken gerät. Nicht früher nicht später. Er wird es schon richtig machen.«


    Im nächsten Moment zerrte ich einen erstaunten Flutduin-Jiktar aus dem Sattel und stieg selbst auf den Rücken des Vogels, wobei ich den Clerketer offen ließ. Meine Offiziere brüllten auf. Rufe des Erstaunens kamen auch von der Schwertwache des Herrschers. Die Angehörigen der Flutduin-Einheit hatten die Münder aufgerissen. Ich gab dem Vogel das Zeichen, und wir stiegen mit ausgebreiteten Flügeln kraftvoll empor. Gemeinsam erhoben wir uns in die Luft.


    Unter uns tobte eine ungeheure Schlacht. Tausende von Männern standen im Zweikampf auf engstem Raum. Doch kaum gewahrte ich das blutige Schrecknis, kaum noch vernahm ich das schreckliche Tosen und Gebrüll.


    Über all den Lärm, über das Blut, über die Pein und den Tod flog ich dahin: Ich ließ die Schlacht im entscheidenden Augenblick von Sieg und Niederlage im Stich. Starr auf eine Sache konzentriert, konzentriert auf eine einzige Person in ganz Kregen, flog ich wie ein Wahnsinniger über das Schlachtfeld vom Kochwold.


    Delia ...
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    Desertion. Ungehöriges Betragen. Feigheit im Angesicht des Feindes. Mangelndes Urteilsvermögen über die relative Wichtigkeit zweier verschiedener Dinge. Das alles war unwichtig. Vallia war unwichtig, ganz Kregen scherte mich nicht.

  


  
    Mir ging es allein um Delia.


    Ich kannte die Sakkora-Steine.


    Wie die Kharoi-Steine auf meiner Insel Hyr Khor im fernen Djanduin waren sie vom Sonnenuntergangs-Volk errichtet worden, das auf Kregen gelebt hatte, bevor die Herren der Sterne Diffs auf diesen wunderschönen Planeten brachten und ihn zu der wilden und schrecklichen Welt machten, als der er sich heute präsentiert. Zerfallene, eingestürzte, überwachsene Steine, geheimnisvoll, unvergeßlich; so lebten die Bauten des Sonnenuntergangsvolkes gleichwohl in der Legende und in Liedern weiter.


    Über das Schlachtfeld flog ich. Angreifende Mirvols und ihre Reiter beschoß ich oder kämpfte sie mit dem langen peitschenden Luftschwert nieder, das an meinem Sattel hing. Auf geradem Kurs flog ich über die Front. Die Sakkora-Steine hatten bei unserer Auswahl dieses Ortes für die Schlacht eine gewisse Rolle gespielt, doch waren wir zu dem Schluß gekommen, daß sie so oder so keinen Einfluß auf den Ausgang des Kampfes haben konnten. Sie standen etwa eine Ulm hinter der Position Zankovs und wurden unserer Vermutung nach als Feldlazarett oder Vorratslager verwendet. Schon stiegen sie aus dem Hochmoor auf, ziemlich schlichte eingestürzte Säulen, Mauern und Dächer; die Umrisse der Ruinen hielten die Erinnerung an ein riesiges sternenförmiges Bauwerk wach, dessen Funktion unbekannt geblieben war. Und ähnlich wie auf der Erde, wenn Archäologen sich herausreden, wenn sie den Zweck eines Fundes nicht deuten können, so behaupteten wir, die Sakkora-Steine seien ein kultischer Ort gewesen.


    Über die rückwärtigen Formationen von Zankovs Armee flog ich und landete vor einer Reihe kärglicher Bäume, die in diesem öden Moorland ihre Nahrung von einem unterirdischen Strom beziehen mußten. Der Flutduin breitete sofort wieder die Flügel aus, warf den Kopf hoch und erhob sich in die Lüfte. Er war auf dem Rückweg zu seinem Herrn.


    Ich schaute mich um, unbewegt und doch innerlich entsetzt. Ich hatte keine Ahnung, was Delia im Schilde geführt hatte und wie Jilian in diese Angelegenheit hineingeraten war. Aber ich würde es herausfinden, bei Vox!


    Ringsum lagen all die menschlichen, tierischen und gegenständlichen Anhängsel verstreut, die eine Armee so mitschleppt. Die Bäume boten eine gewisse Deckung, und Männer und Tiere bewegten sich hin und her, und aus der Kampfzone näherte sich ein beständiger Strom von Verwundeten. Eine Gruppe Speerträger – zweifellos zweitrangige Truppen, dazu abgestellt, die Versorgungszüge zu bewachen – näherte sich dem Wald, um mich auszufragen. Es war sicher besser (und anständiger), mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten. Ich hatte keine Lust, zur Verkleidung eine ihrer Uniformen anzulegen. So lief ich zum nächstgelegenen Vorläufer der Sakkora-Steine.


    Dort drinnen konnte alles mögliche im Gange sein. Jilian war nicht in der Verfassung gewesen, sich im Detail zu äußern. Wenn sie überlebte, stände ich in ihrer Schuld – wenn Delia alles überstand. Ob ich mit dem Leben davonkam, erschien mir in jenem Augenblick wenig bedeutsam, für mich eine wahrlich absonderliche Einstellung, bei Zair!


    Während ich dahinhastete und spürte, wie mir das Blut durch den Körper rauschte, hatte ich gleichwohl das Gefühl, gegen Verengungen meiner Adern ankämpfen zu müssen. Ich hatte letzthin sehr vornehm gelebt, und jetzt ...! Dies erinnerte mich eher an das Leben des alten Dray Prescot, der sich kopfüber und mit blankgezogenem Schwert in irgendwelche Gefahren stürzte. Wie der durchwachsene Onker, der ich nun mal bin, stürzte ich mich in eine Gefahr, die ich bei einiger Überlegung gemieden hätte. Aber so bin ich nun mal, Dray Prescot, Prinz aller Onker.


    Die Klansleute hatten an einem Feuer gesessen, an dem gegrilltes Ponshofleisch einen angenehmen Duft verbreitete. Sie waren zu viert und hatten sich nicht aus Feigheit hierher zurückgezogen: Alle wiesen Verwundungen auf. Sie sahen meine rotgoldene Prunkausstattung und zögerten keinen Augenblick. Blitzschnell zogen sie die Breitschwerter und attackierten.


    Nun ja, es war ein lustiger kleiner Tanz, doch ich war bedrückt von Sorge und hatte keine Lust auf einen langen Nahkampf. Den Drexer stieß ich in die Scheide zurück. Im nächsten Moment zuckte das Krozair-Langschwert empor. Meine Gegner waren erfahrene Klansleute, ungemein kräftige Krieger, doch kämpften sie nicht um das Leben Delias aus Delphond, Delias aus den Blauen Bergen.


    Als der letzte zu Boden sank, keuchte er: »Du kämpfst wie ein Klansmann, Vallianer.«


    »Das kannst du glauben, Klanner!« rief ich und stürmte in das Zwielicht zwischen den Steinen. »Beim Schwarzen Chunkrah, das kannst du wahrlich glauben!«


    Ein seltsames Leuchten trat ihm in die Augen, ehe er starb.


    Entschlossen, ungestüm und absolut töricht war dieser Dray Prescot. Ich hätte mir Zeit lassen sollen, um das rötliche Gewand eines Klansmannes anzulegen und mein freches goldbesetztes Scharlachrot zu bedecken. Aber dazu hatte ich keine Zeit, keine Zeit ... Durch die düsteren Gänge zwischen den schiefen Säulen hastete ich. Und begann einen ersten Fetzen der Wahrheit zu erschauen. Dieser Ort hatte als Hauptquartier gedient. Das machte für uns keinen Unterschied. Und was sich hier ereignet hatte, war schlau und raffiniert und mit großem Mut eingefädelt worden. Im Weiterlaufen kam ich an toten Klansleuten und gefallenen Söldnern der verschiedensten Diff-Rassen vorbei. Ebenso fand ich aber auch die Leichen von Jikai-Vuvushis, Kampffrauen. Gar jämmerlich sahen sie aus in ihren rotbraunen oder schwarzen Kampfwamsen aus Leder. Und auf ihren schlanken verdrehten Körpern, die im letzten Schlaf gespenstisch erschlafft dalagen, schimmerte spöttisch das Abzeichen der Schwestern der Rose.


    Hier war eine Aktion gelaufen, die eigentlich ich, der dumme, stolze, so übermäßig eingebildete Herrscher von Vallia, hätte planen und durchführen müssen. Aber ich hatte nichts getan. Ich hatte alles auf die Unüberwindlichkeit der Phalanx, auf das Können der Armeekrieger und die neuen Zorcareiter aus Filbarrka gesetzt. Langsam ging ich weiter und erfaßte allmählich, was hier vorgefallen war, erkannte, daß ich das Gesuchte fände, wenn ich endlich den Einsatzraum dieses Hauptquartiers erreichte und feststellte, was zwischen Delia und ihren Kampffrauen und Zankov, dem Mörder ihres Vaters, vorgefallen war.


    Von den zerbrochenen, umgestürzten Säulen rankten sich Ketten purpurner Blüten herab. Hier und dort verschmolzen die orangeroten Kegel von Hyr-Flicks zu Flächen von tödlicher Farbe. Die grünen Ranken dieser Pflanzen schlängelten sich beutesuchend hierhin und dorthin, folgten den Rissen des zerbrochenen Mauerwerks und schnappten sich jedes einigermaßen kleine Wesen, das so unklug war, sich hierher zu wagen. Ein Rapa war gefangen und eingehüllt worden; nur noch sein geschnäbeltes Gesicht starrte blicklos aus einem aufgeblähten orangeroten Kegel, und bald würde auch diese letzte Spur mit seinem übrigen Körper verdaut sein.


    Zahlreiche Hyr-Flicks, riesige Verwandte der Flick-Flicks, die so manches heimische Fensterbrett auf Kregen zierten, waren durchgehauen worden. Trotzdem kamen die Ranken nicht zur Ruhe.


    »Verflixt!« entfuhr es mir im Weiterlaufen. »Diese Delia hat ihren Kopf in ein verdammt übles Pestloch gesteckt, bei Zair!«


    Die Krozairklinge hackte einen schleimigen Weg durch die Masse, und mir ging auf, daß ich hier gewissermaßen den Hintereingang benutzte. Die vier Klansleute, die da draußen ihr Ponshofleisch gebraten hatten, wußten nichts von dem Drama, das abgelaufen war. Sie gehörten einem Klan an, den ich nicht kannte; ich würde ihn so leicht nicht wieder vergessen, und auch Hap Loder sollte erfahren, was ich erlebt hatte.


    Düstere Gedanken dieser Art, denen ich auf meinem weiteren Weg nachhing, führten mich zu unangenehmen Spekulationen über den Ausgang der Schlacht. Die Front war sicher noch immer ungeklärt; die Kampfgeräusche erreichten uns als gedämpftes Brausen, wie von Bienen an einem sonnigen Sommernachmittag. Das teuflische Dröhnen von Artillerie fehlte. Die Hakkodin standen sicher voll im Einsatz und versuchten vorzudrängen, die Reserven waren ins Feld geworfen worden – ich mußte mich auf Seg verlassen. Er mußte den richtigen Zeitpunkt abpassen, die Reserven loszuschicken, unsere Nikvove-Kavallerie angreifen zu lassen. Trotz dieser Überlegungen eilte ich ohne Zögern weiter, denn in der Dämmerung weiter vorn lockte mich zwischen den aufgereiht stehenden, halb zerstörten Steinen eine Strahlung wie das Auge der untergehenden Zim, der roten Sonne von Antares.


    Ich weiß noch, daß ich Diffs entdeckte, Bewaffnete in Rüstungen, kann mich aber nicht mehr klar erinnern, wie sie endeten. Nur daß ich das blutige Langschwert in Händen hielt.


    Mir ist heute klar, daß ich einen fürchterlichen Anblick geboten haben mußte. Ich glaubte erfaßt zu haben, was sich hier ereignet hatte. Delia und ihre Kampffrauen hatten – in einer Geheimaktion – irgendwo dort hinter der blutroten Strahlung angegriffen, die immer wieder aus meinem Blickfeld verschwand, wenn ich innerhalb des Säulenlabyrinths vorrückte. Und Delia? Ja, wo war sie, was tat sie im Augenblick? Wo waren ihre Jikai-Vuvushis?


    Die Sakkora-Steine erstreckten sich über ein größeres Gebiet, als ich angenommen hatte; doch durch wuchernde Vegetation näherte ich mich schließlich dem Einsatzzentrum am vorderen Rand der Steine – und Zankov. Die Schlacht tobte nun bereits eine längere Zeit, und bis eben hätte mich brennend interessiert, welche Reserven er noch ins Feld führen konnte. Jetzt aber beherrschte mich nur ein Gedanke: wie ich an Delia herankommen konnte!


    Kurze Zeit später erreichte ich einen Teil der Steine, wo in jüngster Zeit Dachabdeckungen geschaffen worden waren: Strohmatten auf schlichten, schnell errichteten Holzpfeilern. In einer Kammer lagen etliche Tote, offenbar bei heftigem Kampf unterlegen. Diffs verschiedener Rassen, darunter Katakis, Jikai-Vuvushies, die ich mit aufkeimender, aber sinnloser Sympathie und einer vibrierenden Furcht betrachtete – und Klansleute. Ich marschierte weiter und hörte nach kurzer Zeit ärgerlich erhobene Stimmen hinter einer Vegetationswand. Ich ging schneller. Entsetzt machte ich mir klar, daß meine Hände auf dem Griff des Krozair-Langschwerts zitterten.


    Die kaum erleuchtete Düsternis und das in die Knochen gehende, nicht zu ahnende Alter dieses Ortes machten aus den Sakkora-Steinen etwas Geheimnisvolles, Schreckliches. Ich hieb eine Ranke zur Seite, die sich um meinen Hals legen und mich in einen orangeroten Schlund zerren wollte, und legte schließlich mein Ohr an die Pflanzenwand.


    »Halt dich da heraus, Mutter! Das alles geht dich nichts an!«


    »Du bist meine Tochter und gehst mich deshalb sehr viel an ...«


    »Wenn Ros um dein Leben fleht, schenke ich es dir vielleicht.«


    Ich kannte diese drei Stimmen! Ich kannte sie!


    Mit einem heftigen, unbeherrschten Schlag meines Langschwerts öffnete ich den Pflanzenvorhang. Samphronöllampen warfen gedämpftes Licht auf eine unbeschreibliche Szene. Ich trat über die frisch geschaffene Schwelle und blieb stehen, bemüht, meinen Blick auf das Bild zu konzentrieren.


    Eine weitere Pflanzenwand behinderte teilweise mein Blickfeld und verbarg mich vor jenen, die da so erbittert stritten. Delia – Delia stand dort vor mir, bleich, höchst erregt, unbeschreiblich gut anzuschauen in ihrem rotbraunen Ledergewand, aller Waffen ledig, angekettet an eine der jahrtausendealten Säulen der Sakkora-Steine. Ihr gegenüber – Zankov, dünn und forsch, wachsam und nervös, den Kopf vorreckend, auf dem Gesicht einen höhnischen Ausdruck, der wie ein Peitschenhieb wirkte. Neben ihm Dayra – Dayra, Delias Tochter, meine Tochter. Dayra, Ros die Klaue genannt. Sie trug ihre Klauenhand, die im Licht der Lampen schimmerte. Sie schien vor Erregung nicht mehr zu wissen, was sie tat, das Gesicht hochrot, im Banne einer Wut, die sie weder verstehen noch beherrschen konnte.


    Delia, Dayra und Zankov. Ich verharrte etwa einen Herzschlag lang auf der Stelle, denn ich sah deutlich, daß sie Delia noch nicht zu töten gedachten. Der Grund war Delias entschlossener Widerstand, ihre Weigerung, sich zu unterwerfen und um Gnade zu bitten. Sie sprach mit Dayra, wie sie sicher oft mit ihr gesprochen hatte, vor langer Zeit, während ich auf die Erde verbannt war.


    »Weißt du, Tochter, wer und was dieser Mann ist? Ist dir bekannt, was er getan hat?«


    »Was immer es ist – er gehört mir.«


    »Kein Mann, keine Frau kann jemals dem anderen gehören, Dayra.«


    Diese Worte trafen mich wie ein spitzes glühendes Eisen. Ich wußte, Delia sprach die Wahrheit – doch war dies eine Wahrheit, die ich nicht akzeptieren konnte. Vielleicht war ›gehören‹ das falsche Wort. Ein anderes, weniger absolutes Wort hätte ich vielleicht hinnehmen können ...


    »Meine Armee erringt soeben einen gewaltigen Sieg über den Onker-Cramph, den du geheiratet hast, Majestrix.«


    Zankov redete Delia also noch immer mit ihrem Titel an. In der Hoffnung auf die Worte, nach denen ich mich sehnte, lauschte ich eine Zeitlang.


    Aber Delia sagte nur: »Ich glaube nicht, daß du ihn besiegen wirst. Er ist sehr stolz auf seine neue Armee. Er ist ein Mann, der sich durchzusetzen versteht, ich weiß es.«


    »Er ist Klansmann, nicht wahr? Ein haariger, barbarischer Wilder!« Zankov, beflügelt von seinem Stolz, angetan von seiner eigenen Schlauheit, stimmte sein helles, knappes Lachen an. »Dann weiß er doch, wie wild die Klansleute kämpfen können. Sie gehorchen mir, mir! Und ich bin Zankov.«


    »Du nennst dich Zankov. Aber das ist nicht dein richtiger Name. Ich weiß inzwischen, wer du bist ...«


    »Mutter!« rief Dayra und fuhr herum. Sie hatte zu zittern begonnen.


    »Aye, meine Tochter. Dieser Mann, der sich Zankov nennt, ist der Sohn Nankwi Wellens, des Hohen Kov von Sakwara. Und Kov Nankwi hat dem Herrscher von Vallia Treue geschworen ...«


    »Sohn!« kreischte Zankov. »Aye, Sohn. Ein illegitimer Sohn!«


    »Du versuchst dich also emporzuarbeiten, indem du alle tötest ...«


    »So sind die Hawkwas nun mal!«


    »Und wenn du mich vor den Augen meiner Tochter ermordest, so wie du andere ermordet hast, besonders ihren ...«


    »Alles Unsinn! Genug davon!« brüllte Zankov, und ich erkannte, daß er so zornig brüllte, weil Dayra nicht wußte, daß er ihren Großvater getötet hatte. »Du wirst die Worte aussprechen, die erforderlich sind, um Ros – Dayra – in meine Obhut zu geben. Du wirst sie aussprechen, Majestrix, denn notfalls ...« Aber dann hielt er inne und richtete den Blick auf Dayra, die angespannt neben ihm stand, ein hübsches Wesen.


    »Am besten läßt du uns ein Weilchen allein, Ros. Ich muß mit deiner Mutter Einzelheiten des Bokkertu besprechen.«


    So sollte es also sein. Die Zustimmung der Mutter, ihr Anerkenntnis des Bokkertu mußte eingeholt werden. Selbst in diesem Punkt sollte das Volk von Vallia nicht getäuscht werden. Delias Leben war also noch eine ganze Zeitlang sicher.


    Diese Erkenntnis führte allerdings nicht dazu, daß ich die Spitze meines lohischen Pfeils auch nur einen Zoll senkte. Nun wurde ich mir allerdings der Gegenwart anderer Leute in der teilweise abgeschirmten Kammer zwischen den Steinen bewußt. Sie standen unter einem strohgedeckten Dach auf krummen Holzpfählen, in einem überschatteten Winkel, und sie beobachteten Zankov und sein Treiben mit der blutrünstigen Gier einer Zuschauermenge beim Todessport in der Jikhorkdun-Arena. Während ich sie noch musterte, schwankte und wogte die ganze bunt gekleidete Gruppe, als sei mein Blick durch Alkohol getrübt und durch einen gespenstischen Wasserfall. Ich blinzelte. Das Bild wurde allmählich wieder scharf, und ich hob eine Hand an den Nacken dicht über dem Kax und spürte dort tatsächlich einen Pfeil, der sich in mein Fleisch gebohrt hatte, ohne daß ich es merkte. Ich mußte mir diesen Treffer bei meinem Flutduin-Flug eingefangen haben.


    Energisch brach in den Pfeilschaft ab.


    Für langes Zögern blieb nun keine Zeit mehr; doch verriet mir mein Kriegerinstinkt, warum ich nicht sofort in den kleinen Raum gestürmt war. Die Cramphs, die die Szene interessiert verfolgten, waren sicher keine leichten Gegner. Aber ich mußte gegen sie antreten, denn nun verließ Dayra das Gemach und warf noch einen letzten sehnlichen Blick auf Zankov. Ich wußte, was meine Delia erwartete.


    »Bleib nicht lange, meine Liebe«, sagte sie.


    »Nicht so lange wie die Zeit zwischen einer Axtklinge und dem Tod.«


    Eine Faust schien sich mir um das Herz zu legen, doch schon hob Dayra, über die Schulter schauend, angespannt die gefährliche Stahlklaue. »Ich werde tun, was du von mir verlangst, und meine Jikai-Vuvushies rufen. Aber Zankov, bei deiner Liebe zu mir, ich möchte mit meiner Mutter reden, wenn ich zurückkomme.«


    Sein Lachen klang schrill und brüchig, ich fand es gekünstelt. Aber natürlich konnte ich mich irren. »Selbstverständlich, Ros. Schließlich ist sie deine Mutter, die du liebst. Es ist nicht dein Vater, von dem wir in Erfüllung aller Formalitäten das Bokkertu erbitten.«


    »Ach, der!« rief Dayra verächtlich. »Dieser verräterische Rast – ich wünschte, er stünde jetzt hier. Ich würde ihn mit meiner Klaue niederschlagen.«


    Wieder verschwamm das Bild vor meinen Augen. Einen verzweifelten Moment lang stiegen gespenstische, quälerische Bilder jener Zeit in mir auf, da ich meine Tochter Velia gesucht hatte. Ich kniff heftig die Augen zusammen und versuchte mich zu fangen. Als ich wieder etwas wahrnehmen konnte, war Dayra verschwunden. Unter dem kurzen Dach machte ich nun Kampffrauen aus, die mit Lestenlederschnüren gefesselt waren. In der vorderen Reihe standen vier Katakis, hochmütige, arrogante Männer, die drohend ihre klingenbewehrten Peitschenschwänze hoben. Sie mußten zuerst fallen, dann ...


    Dann die beiden Klansleute. Es handelte sich um Zorcander. Zweifellos waren sie Zeugen für das Bokkertu, während die Vovedeers draußen auf dem Schlachtfeld kämpften. Daß Katakis an dieser vallianischen Zeremonie teilnahmen, war ein beredter Hinweis darauf, wie Vallia geführt werden würde, wenn Zankov sich durchsetzen konnte.


    Behutsam lehnte ich das Krozair-Langschwert an eine der Säulen. Daneben baute ich sechs lohische Pfeile auf. Ich spannte den großen lohischen Langbogen. Seg meint, ich könnte so gut schießen wie er; ich dagegen bin mir dessen nicht sicher. Doch was die geplanten sechs Schüsse anging, so würde er wohl mit anerkennendem Nicken darauf reagieren müssen.


    Von der Durchschlagskraft des gewaltigen Bogens wurden die vier Katakis und zwei Klansleute zurückgeworfen. Schon ergriff ich das Langschwert in meiner Faust und stürmte vor, und gleichzeitig drängten andere Männer von der entgegengesetzten Seite herein, Männer und Jikai-Vuvushis, als wäre der Aufruhr in dem Zimmer ein Zeichen gewesen.


    Ich sprang auf Zankov zu, der sich mit einem schrillen Angstschrei in Sicherheit zu bringen versuchte, und sah plötzlich Barty Vessler vor mir, eine prächtige Erscheinung, die sich einen Weg durch die Reihen der Diffs hackte. Seine Leibwache kämpfte an seiner Seite. Er versuchte an Zankov heranzukommen, der auf seiner Flucht vor Barty mir in den Weg geriet.


    Männer sprangen vor mir hoch, und es gab reichlich zu tun, um mich meiner Haut zu erwehren. Als ich das Hindernis überwunden hatte und das Krozairschwert die Eisenglieder schwerer Ketten ungehindert durchschlug, nahm ich Delia in die Arme.


    Sie sagte: »Dayra ...«


    »Ich weiß. Psst.«


    »Wir haben keine Zeit, still zu sein. Gib mir eine Waffe, dann ...«


    »Vielleicht liebt sie diesen Zankov wirklich – und er sie. Vielleicht ...«


    »Nein, mein Schatz. So steht die Sache nicht.« Sie schob mich fort und bückte sich nach einem Rapier, das auf dem Boden lag. Als sie sich aufrichtete, erstarrte ihr unglaublich hübsches Gesicht, und ich fuhr mit erhobenem Schwert herum.


    Barty stand im Begriff, Zankov mit seinem Drexer zu töten. Zankovs Rapier versuchte den Drexer abzulenken, Licht lief an der Klinge entlang, dann traf der Drexer sein Gesicht. Mit einem dämonischen Schrei sprang er fort, und Blut rann über das dünne, bittere Gesicht, verlieh ihm das Aussehen eines Teufels aus Cottmers Höhlen.


    Bartys Gesicht war vor Erregung so rot angelaufen wie Zankovs Antlitz von Blut, als er nun brüllte: »Cramph! Verführer! Bete zu all deinen bösen Göttern, denn deine Zeit ist gekommen, bei Opaz!«


    Ich sah es kommen.


    Colun Mogper, Kov von Mursham, sprang hinter Barty empor. Der Dolch in seiner Hand funkelte nicht, wies er doch eine unheildrohende grüne Färbung auf. Hoch hob Kov Colun den vergifteten Dolch. Mit heftiger Bewegung stieß er ihn tief in Bartys Hals.


    Zankov, dem der Verbündete das Leben gerettet hatte, zögerte nicht. Er lief unter dem Dach hervor und verschwand in den Schatten. Ich wollte die Verfolgung aufnehmen, stellte dann aber fest, daß ich kaum von der Stelle kam. Die Steine des Bodens wogten unter mir auf und nieder wie ein Swifter im Sturm. Ich mußte mich niederlassen. Ich war Herrscher von Vallia. Ich durfte mich nicht setzen, wenn das Land auf mich angewiesen war. Delia beugte sich herum.


    »Bleib ruhig liegen, Liebster, der Pfeil steckt tief.«


    »Zankov ... Dayra ... Barty!«


    Sie hob deutend den Arm.


    Bartys Leute und die Kampffrauen versuchten, Zankovs Männer gefangenzunehmen; durch den heftigen Nahkampf bewegte sich ein Mann mit einer Zielstrebigkeit, die mir bekannt vorkam. Gekleidet wie ein Krozair von Zy, schwang er ein gewaltiges Krozair-Langschwert und bahnte sich einen Weg durch seine Gegner zur gegenüberliegenden Seite, wo er, Zankov verfolgend, in den Schatten verschwand.


    »Dort kämpft unser Sohn Jaidur. Er hat für Vallia Gutes getan.«


    »Aber ... Barty!«


    Sie legte mir eine Hand auf die Stirn, und ihre Finger fühlten sich eiskalt an. »Barty Vessler ist tot.«


    Ich brachte kein Wort heraus. Was immer ich hätte sagen können, hätte nichts mehr geändert.


    Mit einem Tosen wie von einem explodierenden Vulkan zersprang das Dach in tausend Teile, von Haken hochgerissen, die an Flugbooten hingen. Männer rutschten an Seilen herab, Männer, die das Scharlachrot und Gelb trugen. Ich erkannte die Schwertwache des Herrschers. Dem Herrscher von Vallia treu ergeben, war jeder einzelne bereit, sein Leben zu geben. Sie waren gekommen, um für die Sicherheit des Herrschers zu sorgen. Und dies würden sie auch tun. Allerdings kamen sie zu spät, um ein anderes Leben zu retten.


    Für Vallia war ein Leben gegeben worden, bereitwillig, doch dieses Leben war nun beendet, ausgelöscht, und Barty Vessler würde nie wieder freudig, tollkühn, ehrenvoll neben mir in ein neues Abenteuer eilen – nie wieder.


    »Barty«, sagte ich betäubt. Delia hielt mich umfangen.


    »Die Schlacht ist gewonnen!« bellte Korero. »Der Gegner flieht.«


    »Das«, antwortete ich, »ist sehr gut, bei Zair!«


    Und während ich tonlos diese Worte flüsterte, sah ich einen funkelnden roten Skorpion verächtlich unter den alten Steinen hervorstolzieren.


    

  

  


  
    * Alan Burt Akers Dray Prescot, Band 15: Geheimnisvolles Scorpio (Heyne-Buch 06/3746)

  

OEBPS/Images/0001.jpeg





OEBPS/Images/0002.jpeg





OEBPS/Images/0003.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





